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Durchlauchtigſter Herzog
Gnadigſter Herzog und Herr

1—A Qa ure Herzogliche Surchlaucht
TJ

 auf einer Akademie wirken zu kon
haheu mich ſo glucklich gemacht,

nen, die unter Hochſtdero Schutze und
vaterlichen Furlorgt ſo ſchonr und ſo ſichthar
aufbluht, daß ſie gewiß nach kurzer Zeit den
großeſten Akademien Teutſchlands, an in—
nerm Gehalte den Vorzug ſtreitig machen
wird, ſo wie ſie itzt ſchon uber mehrere empor

gewachſen iſt. Von dieſem Glucke, deſſen
Ew. Herzogl. Durchlaucht mich zu
wurdigen geruhet haben, durchdrungen,
erkuhn ich mich Hochſtdenenſelben dieſe
erſte meiner hieſigen großeren litterariſchen
Arbeiten, als einen geringen Beweis der
Benutzung meiner Zeit, und als ein ſchwa—
ches Merkmal meiner unterthanigſten
Dan kbarkeit, ehrfurchtsvoll zu Fußemzu

legen.
1. X2 Mit



Mit der angenehmſten Hofnung ei—
ner geneigteſten Aufnahme und einer gna—

digſten Verzeihung meiner Kuhnheit,
Hochſt dero Nahmen, den kein biederer
Mecklenburger und keiner von unſerm
Muſenſitze ohne Freude nennt, und der in
den Annalen der gelehrten wie der politi—

ſchen Welt ſich durch edle Thaten ſtets aus—
zeichnen wird, dieſer Arbeit vorgeſetzt zu
haben, erſterbe ich in tiefſter Devotion

Eurer Herzogl. Durchlaucht

RNoſtock,

den 14 April i790.

unterthanigſter treugehorſam

ſter Knecht

Wilhelm Joſephi.
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Vorrede.
Ca er Mangel eines Handbuchs der Naturge
59 ſchichte des Menſchen, bewog mich, einen

eigenen Grundriß dieſer Wiſſenſchaft, zum Ge
brauche ineiner Vorleſungen zu entwerfen; und
in der Hofnung, daß er vielleicht auch anderen

Lehrern dazu bequeim ſeyn konnte, wage ich es

igt, denſelben bem Publikum zu ubergeben. Ob

mein Zwetk erreicht und meine Hofnung erfullt

werden wird, muß die Erfahrung lehren, denn

zu kuhn und unbeſonnen ivurde es ſeyn, wenn

ich mir zutrauen wollte, daß meine Arbeit voll—

kommen, und ein jeder mit mir gleich denken,
und einen ahnlichen Jdeengang haben mußte.

Daß eine Ueberſicht der allgemeinen Na—

turgeſchichte vorangeſchickt worden, war theils

zur einigen Abhelfung eines noch vorhandenen hie

ſigen Bedurfniſſes nothwendig, und theils auch

als Einleitung in die Naturgeſchichte des Men

Xs ſchen,



ſchen, als des orſten und vollkommenſten der or

ganiſirten Geſchopfe, in mancher Ruckſicht ſehr

paſſend und zweckmaßig.
J JJch ſchame mich nicht, feey zu bekennen,

9

daß ich die Materialien aus qndern, Schriftzn
eutlehnt habe; meine Abſicht war, Lehrerk und

Schulern einen nutzlichen Leitfaben, nach welchem

2

v

die Naturgeſchichte des Menſchen bequem porgeg

tragen und ſtudiert werden konne, in die Hand zu

geben, und ſollte ich dieſe Abſicht auch nur in et

was erreicht haben, ſo finde ich in dieſem Be

wußtſeyn Ehre und Belohnung genug.



e J zJnhalt der Abſchnitte.

Einleitungueberſicht der Naturgeſchichte uberhaupt.

Erſter Abſchnitt. Nutzen der Naturgeſchichte. v
Zweyter Abſchnitt. Nutzen der Naturgeſchichte

des Menſchen 6Dritter Abſchnitt. Von den naturlichen Kor

pern uberhaupt. 8
Maturgeſehichte des Menſchen.

grſter Abſchnitt. Der Menſch iſt ein Thier,
aber bas vollkommenſte
Thier. 45Zweyier Abſchnitt. Verſchiedenheit des Men—

ſchen von den Thieren. 46
Dritter Abſchnitt. Verſchiedenheit des Men—

ſchen vom Orangutang. 74
vierter Abſchnirt. Verſchiedenheit des Negers

vom Europaer. 78Zünfter Abſchnitt. Unterſuchung ob alle Men—.
ſchen ves Erdbodens uur

c'
von einem Paare abſtam-

men: LSechſter Abſchnitt. Quellen der Ausartung
und Verſchiedenheit der
Menſchen. 83

Siebenter Abſchnitt. Hauptunterſcheidungs
Merkmale der verſchiede
nen Stamme und Ragen

von Menſchen. 87X4 Achter



Achter Abſchnitt. Die verſchiedenen Formen

der Menſchheit. 99
Neunter Abſchnitt. Verbreitung des Men—

ſchengeſchlechts. 103
Zehnter Abſchnitt. Wohnungen der Men—

ſchen.. 104Eilfter Abſchnitt. Ueber. die Kleibung und
den Putz verſchiedener

Volker. 105Zwölfter Abſchnitt. Von Nahrungsemitteln
und Getranken. 10o7

Dreyzehnter Abſchnitt. Entſtehung des Men

ſchen. 114Vierzehnter Abſchnitt. Geburt des Men—

ſchen. 13Zunfzebnter Abſchnitt. Geſchafte des beleb—

ten menſchlichen Kor—

pers. t123zSechszehnter Abſchnitt. Die ſechs Perioden

des menſchlichen Lebens: 159.
Das Alter des ueugebohr
nen Kindes.
Die Kindheit.

Das Knabenalter.
Das Junglingsalter.

Das Mannsalter.
Das hohe Alter.Giebenzebnter Abſchnitt. Tod und GSterb

lichkeit. 199

Ein



nust »e o
Einleitung.

Ueberſicht der Naturgeſchichte uber-

haupt.

Erſter Abſchnitt.
Nutzen der Naturgeſchichte.

f 1

rvle Naturgeſchichte, welche uns die natur—
D lichen Korper unſerer Erde ihre Ei—

genſchaften kennen lehrt, verdient in mancher

rRuckſicht, unter allen Wiſſenſchaften den erſten

Rang, nicht etwan weil ſie eine Wiſſenſchaft
des grauen Zeitalters iſt, ſondern;

H) weil ſie dem menſchlichen Verſtande
ſpo vorzuglich angemeſſen iſt. Der

Menſth iſt allen Erdgeſchopfen ubergeordnet,
vſteht gleichſam auf der erſten Stufe der Leiter

der Dinge, die auf dem weiten Erdrund be—
finblich ſind; was itr alſo naturlicher, als
daß er, als das erſte Geſchopf, die Dinge die
hm untergeordnet, und ihn in Myriaden zum

Mutzen und Vergnugen umgeben, kennen zu
lernen ſuche?

A 2) Weil

7
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2) Weil ſie vom Schopfer ſelbſt, dem
Menſchen zum Studium angewieſen
zu ſeyn ſcheint; denn als dieſer große Ur—
heber der Natur vor ungefahr booo Jahren,
ſeinen großen Schopfungsplan vollendete, da

ward, als ſchon alle lebloſe und lebendige Ge
t J ſchopfe, aus der allmachtigen Schopſungs-

J

hand hervorgetreten waren, der Menſch zu—

1 lezt geſchaffen, damit ſein vernunftiger Geiſt,
an dieſen, Unterhaltung und Stoff zur wei—
tern Entwickelung fande.

3) Die Kenntniß von den Dingen der Erde,
vr zumal wenn ſie nicht von der Oberſftache ab-
k

geſchopft, ſondern moglichſt vollkommen iſt,
wird den Menſchen auf dasjenige Weſen am

l

beſten aufmerkſam machen, der ulle dieſe
Diinge mit ihrer unnennbaren Mannigfaltig-

keit einſt aus einem Nichts hervorrief; wird
uber die Macht und Weisheit deſſelben in
Erſtaunen gerathen, und bey Erwagung ſei

j
unes Vorzugs, mit welchem er vor gllen an

dern Geſchopfen beſonders ausgezeichnet wur

de, auch die Gute ſeines Schopfers erken—
nen, und wann er anders ſeine Empfindungen
nicht erſticken will, zur Liebe, zum Danke,
und zur Verehrung deſſelben angenammt und
hingeriſſen werden. Es iſt alſo die Na
turgeſchichte auch das beſte Mittel
zur Erkenntniß Gottes, und zu einer
naturlichen Religion.

H Die
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4) Die Naturgeſchichte gewahrt uns
verſchiedene Beweiſe fur die Richtig—
keit unſers Geſezbuchs der Religion,
z. B. der Angabe des urſprunglichen Vater—
landes der Hausthlere, und der Menſchen,
der Geſchichte von der Sundfluth u. ſ. w.

Nund wenn ſich in derſelben auch hie und da
Abweichungen .von einigen, aus gultigen That

ſaachen gefolgerten Saten finden, ſo geſchieht

dadurch dieſem verehrungswurdigſten Buche,
nicht der mindeſte Eintracht; denn das Ge—

ſezbuch der Religion kann ja, wie der große
Naturkenner, mein Lehrer und Freund Jim—

mermann in Braunſchweig ſagt, in phyſi-
kaliſehen Stucken, ſich nach den engen
Granzen des Verſtandes derer richten, fur
welche es gegeben wurde, ohne das mindeſte
von ſeinem Werthe zu verlieren, zumal, da
die Naturlehre in dieſem Religionsſyſteme,
nur ein Beywerk iſt, und vielleicht von der
Denkungsart des Schreibers abhieng.

65) Die Naturgeſchichte, wenn wir ihre heuti—
ge Vollkommenheit, mit der in altern Zeiten
vergleichen, giebt uns einen triftigen Beweis,

von der immer zunehmenden regen
Auebodehnbarkeit und dem Forſchungs
trriebe des menſchlichen Geiſtes. Die—
ſer zur Ehre des Menſchen gereichende For—

ſchungstrieb, feuert ihn an, ſich weiter auf
der Erde umherzuſchauen, tiefer in die Erde

A2 und



und alle Korper derſelben einzudringen, und
da, wo das Auge Entdeckungen zu machen,
nicht ſtark genug iſt, ſinnt er auf Mittel ſein
Auge zu verſtarken, und erfindet Mikro—

ſkope.6) Die Naturgeſchichte verſchaft dem Men—

ſchen, beſonders dann, wenn man ſichrnicht
blos mit der Hulſe begnugt, ein unnenn
bares unausſprechliches Vergnugen,

ein Vergnugen reinerer Art, das dauernd iſt,
und ſich nicht in Trubſinn verwandelt.
7) Die Naturgeſchichte macht den
Menſchen menſchlicher gegen ſeine
empfindende Mittgeſchopfe; ſie zeigt,
daß auch andere Thiere Gefuhl und Empfin
dung haben, daß keines von ſeinem Schopfer

vergeſſen, ſondern zu feiner Beſtimmung auf
das furtreflichſte und weiſeſte eingerichtet:ſey,

daß es aljo unverantwortlich fey, wenn man
aus Leichtſinn Thiere martert, verſtummelt,

und die Herrſchaft uber dieſelben auf eine fre—
velvolle Art gegen den Willen des Schopfers
mißbraucht.

8) Die Naturgeſchichte lehrt uns, daß
durchgehends ein Geſchopf um des
andern Willen da ſey, daß alle elne Kette

ausmachen, deren Zuſammenhang aufhbort,
ſobald nur eine Ordnung von Geſchopfen,
und alſo ein Glied in der' großen  Kette zer-
ſtort wird, woraus dann Unordnung und eine

Reihe
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KReihe ubler Folgen entſteht;  denn ſo ſah
man, daß dio Ausrottung vermeintlich ſchad—

licher Vogel, eine zu große Vermehrung des
Ungeziefers, Verpeſtung der Luft, und meh—
rere Uebel bewurkte; daß die Zerſtorung der
Jnſekten, welche. die beſtimmte Granzen des

Pflanzenreichs, und ſein verhaltnißmaßiges
Gleichgewicht gegen das Thierreich erhalten
ſollen, und deshalb unzahlige Arten von Un—

kraut theils im Keoime erſticken, theils ſchon
ausgewachſen vertiigen, und dadurch ſein ferne

Dres Wuchern verhindern; oder beſtimmt ſind,
Aas und faulende Korper, wodurch die Luft
ſonſt vergiftet werden wurde, zu verzehren;

oder beſtimmt ſind, durch Uebertragung des
Blumenſtaubs die Fortpflanzung und Be—

fouchtung vieler Gewachſe zu beſordern, u. ſ.
w. von auſſerſt nachtheiligen Folgen war.
9O) Die Naturgeoſchichte iſt auch fuür das

Finanzweſen und die OGekonomie von
uberaus großem Nutzen, indem ſie zu
manchen ſehr vortheilhaften Entdeckungen Ge
legenheit giebt, deun wie wurde z. B. von
Tſchirnhüſen die ſchone Meißenſche Por

Dcellanerde entdockt worden ſeyn, wann er nicht

ein Forſcher der Natur geweſen ware; und
ſo tauſenderley nutzliche Sachen mehr.

10) Daß die Naturgeſchichte hauptſachlich
dem Arzte ſehr nothwendig und nutzlich ſey,
das bedarf kaum einer Erwahnung, denn die

A3 Ana—
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Anatomie, die einen Theil der Naturte-
j ſchichte ausmacht, iſt die Grundſtutze aller

trreeellen Arzneykunde, und die Kenntniß! aller

drey Reiehe der Natur, giebt ihm Gele
genheit, eine Menge von Mitteln zu entde—
cken, die er bey Ausubung ſeiner gottlichen
Kunſt zur Heilung der Krankheiten mit Ru

ten anwenden kann; ſezt ihn zugleich auch
in den Stand, die wirkſamen, wohlthatigen

1 e Arzneymittel, nicht mit unwirkſamen oder wohl
42

gar ſchadlichen zu verwechſeln, den Kerbel

ſo ſehr wirkſamen Maywurm, von den un
wirkſamen zu unterſcheiden.

11) Ein nicht geringer Nutzen der Naturge—
ſchichte iſt auch der, daß dadurch eine Menge

von Fabeln, und aberglaubiſche Sagen z. B.
4

vom feurigen. Drachen, von Halbmenſchen
u. ſ. w. uber den Haufen geworfen, und die
Wahrheit ans Licht gefuhrt wird, u. arm.

1
J

Zweyter Abſchnitt.

j

Nutzen der Naturgeſchichte des Menſchen.

i Unter allen Geſchopfen der Natur, verdient

»t 4 aber der Menſch, als dasjenige Geſchopf, in
1 j

J

8

L

z
welchem die meiſten Vollkommenheiten, die zum

LJ Theil gottlicher Art ſind, vereint worden, und
das
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das die ihm anvertraute Herrſchaft uber die ubri—
gen Dinge der Erde behauptet, die vorzuglichſte

Aufmerkſamkeit.
Wie es aber uberhaupt Mode, und ein ſehr

eingefuhrter verkehrter Gang iſt, ſich um fremde
Dinge mehr zu bekummern, als um das, was
uns nahe iſt, das Ausland z. B. erſt kennen
lernt, und dann mit Krebsſchritten nach ſeinem
Vaterlande zuruck kehrt, und dieſes zulezt oder
wohl gar nicht kennen zu lernen ſucht, eben ſo
geht es auch gewohnlich mit der Kenntniß ſeiner

ſelbſt, und ſeiner Geſchlechtsverwandten.
Und doch iſt keine Wiſſenſchaft, die dem Men—
ſchen mehr Vergnugen, mehr Dutzen, und
falls er nicht blos Schauer iſt, ſondern aus die—
ſer Kenntniß auch Schatze fur ſein moraliſches
Verhalten ſammlet, mehr Veredlung ver—
ſchaft, als dieſe.

Sie lehrt ihn die Art ſeiner Entſtehung,
ſeiner Entwickelung, ſeines Wachsthums, ſeiner
Abnahme, und ſeines Todes, laßt ihn die Trieb
krafte der Verrichtungen ſeines Korpers erfor
ſchen; macht ihm die großen Vorzuge bekannt,
womit er vor allen ubrigen Geſchopfen ge—
ſchmuckt iſt; ſagt ihm, daß nur er, der Menſch
allein, aber ohne alle Ausnahme, mit dem gott—
lichen Strahl, Vernunft, und allen daraus her—
fließenden herrlichen Folgen beglirckt ſey; zeigt
ihm den Ort ſeiner erſten Erſchaſſung, die wei
tere Ausbreitung des ganzen Menſchengeſchlechts,

Aa4 und
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und wie das ganze Erdrund, der Pol und der Ae
quator, Berge und Minen, von ihm, als das
ſtarkſte und biegſamſte Geſchopf belebt wird;
lehrt ihn die verſchiedenen Ausartungen des
Menſchengeſchlechts, die beſondern Eigenſchaften,
Gewohnheiten, und die Urſachen derſelben ken-
nen; aber verſichert ihn zugleich auch, daß wir
alle Bruder und Schweſter, alle nur von einem
Paare abſtammen, und alle Menſchen ſind, die
zu einer Beſtimmung geſchaffen wurden; uber-
fuhrt ihn, von der Wahrheit, daß durch Selbſi-
thatigkeit und außere Umſtande ein Volk vor
dem andern, und ein Menſch. vor dem andern
ſich zu einer hohern Cultur und Vollkommenheit
hinaufzuſchwingen vermag, u. ſ. w. Kennt.
niſſe alſo, deren Wichtigkeit und unbegrauzten
Nußtzen, nur der, der ſeine Menſchheit vexleug.;
net, verkennen kann.

n J

Dritter Abſchnitt.
Von den naturlichen Korpern uberhaupt.

g. 1.
4

Urter naturlichen Korpern (naturalia) ver.
ſteht man alle Dinge, die ſich auf und ln unſe-—
rer Erde befinden, und weder durch Menſchen«
hande, noch auf irgend eine andere Weiſe, eine

weſent



 van

weſentkiche Veranderung erlitten haben; denn
iſt lezteres, ſo heißen ſie Artekaclka.

ß. 20
Die naturlichen Korper ſind entweder ortza;

niſirt oder unorgeniſirt.

ſ. 3.
Die unorgauiſtrten Korper entſte.

hen zufallig; ihr Wachsthum wird durch
einen Anſatz von Außen (aggregatio) bewurkt:;
ſie vaben einen einfachern Korperbau, kein
Leben,ſterben auch nicht, ſondern verwita
tern, und werden Mineralien genannt.

ſ. 4.Alle Mineralien laſſen ſich unter folgendeo

Klaſſen bringen.

1) Erden. welche mit Sauren verbunden,
eine gewiſſe Menge urſprunglicher Steine.

bilden

Bis izt ſind nur funf Hauptarten vonErden bekannt, namlich:

ↄ) die Kalterde,
h) die Bitterſalzerde,
e) die Schwererde,

ch die Alaunerde,
e) die Kieſelerde.

Asß 2) Salze.

—SSpſ l
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2) Salze.
a) Saure Salze,
b) Laugenſalze,

c) Mittelſalze.
3) Erdharze.
4) Erzte. die entweder:

a) eigentliche Metalle, oder
b) Halbmetalle, enthalten.

5) Verſteinerungen, oder Petrefacten.
hieher gehoren:

a) caleinirte Korper,
b) eigentliche Verſteinerungen,
c) metalliſirte Korper,
q) Steinkerne,
e) Spurenſteine (typolitki).

Bis izt ſind uberhaupt ungefahr 140 Gat
tungen von Mineralien bekannt.

ß. 5.
Die or ganiſirten Korper entſtehen

nicht zufallig, ſondern werden allezeit von Kor
pern ihrer Art hervorgebracht, und pflanzen
ſich auch auf die namliche Weiſe wieder fort,
einige wenige nicht zur Zeugung fahige, ausge
nommen; ſie haben einen zuſammengeſez
tern, beſonders mit Rohren verſehenen Kor—
perbau, in welchen ſich Safte bewegen;
nehmen Nahrung zu ſich, verahnlichen ſie, in
dazu beſtimmten Werkzeugen den Beſtandtheilen

ihres



ihres Korpers, wachſen von innen, ſondern
Safte ab, leben, ſterben und verweſen.

ſh. G.
Dieſe organiſirten Korper ſind aber von

einer doppelten Verſchiedenheit:
Die erſte Claſſe der organiſirten Korper,

erhalt eine ſehr einfache Nahrung, welche ſie
turch viele Gefnungen ihrer Wurzeln ent
weder aus der Erde, oder andern Pflanzen, und
auch durch ihre Oberflache aus der Luft ein
ſaugen; ſie haben keine willkuhrliche Bewe—
gung keine Empfindung und die Bewe—
gung ihrer Safte ahnelt einer Ebbe und Fluth.

Dieſt organiſirten Korper, werden Pflan
zen oder Gewach ſe genannt.

Alle Pflanzen haben Wurzeln, die ſich ent
weder gleich in Blatter, oder wie bey den mei—
ſten, erſt in einen Stamm, Stengel oder
Halm von verſchiedener Bildung und Richtung,
vorlangern, an welchem alsdann, entweder un—
mittelbar, oder an Zweigen die er verbreitet, die
Blatter, ebenfalls von verſchiebener Bildung
und Richtung ſitzen.

Stamm, Stengel, Halm und Blatter, be—
ſtehen aus einer uaußern Oberhaut, einer
Rinde, einer holzittten Subſtanz von
mancherley Beſchaffenheit und einem innern

Marke.

Ver
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Verſchiedene ſind auch mit Ranken, mit
Dornen oder Stacheln, oder auch mit einem
wolligten Ueberzuge, vielleicht zur Selbſt—
erhaltung verſehen.

Das Alter oher die Lange des Lebens der
Pflanzen iſt ſehr ungleich einigge leben kaum
eine Stunde; einige ſterben mit dem Ende des
erſten Sommers; einige hingegen konnen
Jahrtauſende fortdauern, und einige haben,
wann ſie ſchon vertrocknet, eine wiederauflebende

Kraft. Einige halten einen Winterſchlaf—
und entblattern ſich, und einige ſcheinen auch
eine tagliche Krholung oder eines Schlafs
zu bedurfen.

Jhre Sortpflanzung geſchieht entweder:
1) durch Wurzeln oder Zweige, von ſelbſt oder

durch Menſchenhande:;
5) durch Augen und Zwieheln,

z) durch Saamen, der in der Blume reift.
Die Blume die in Anſehung ihrer Geſtalt
bey den verſchiedenen Arten verſchieden iſt,
enthalt auf ihrem Fruchthoden (receptacu.

lumy entweder blos weibliche Theile, wel—
che der Staubweg (piſtillum) genannt
wird, und aus dem Fruchtknoten (germen),
dem Griffel (itylus), und der Narbe (cti.

Zing) beſteht; oder ſie enthalt blos mann·
uche Theile, numlich Staubfaden (lta-
mina), welche aus dem SFaden (filamentum)
und dem darauf ſitzenden Staubbeutel

(an-
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(anthera), welcher einen Staub enthalt, der
wenn. er auf die weibliche Narbe fallt, und in
den Fruchtknoten,dringt, die Saamenkorner
befruchtet, beſteht; oder es ſind beyderley
Geſchlechtsthrile, wie bey den mehreſten Ge—
wachſen in einer Blume verrinigt.

Bey den meiſten Bluthen findet ſich außer
dieſen Theilen, ein Blümenkelch (calyx),
und Behaltniffe eines ſuſſen Safts, die ſoge
nannten Nectaria.

Um die Pflanzen gut zu ordnen, hat man ver
ſchiedene Syſteme entworfen, wovon das Lin
neliſche, welches auf das Geſchlecht der Pflan
zen gegrundet iſt, bey ſeinen mancherley Man
geln, noch immer das vollſtandigſte iſt. Nach
dieſem werden die Pflanzen in vier und zwanzig
Claſſen, und eine jede Claſſe wieder in Ordnum

gen getheilt, namlich:

J. Cl. Monanariq.
1. Ord. Monandria monogynia.

244 digynia.I. Cl. Diandria.
1. Ord. Diandria monogynia.

2. digynia.3. trigynia.III. Cl. Triandria. 7
1. Ord. Triandria monogynia.

2. digynia.3. trigynia. w. Cl.
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l IV. Cl. Tetrandria.4 t. Or Nottancria menndonis

20 digynia.32 tetragynia.
V. Cl. Pentanuria.

1. Ord. Pentandria monogynia.

2.0 digynia.3. trigynia.4. tetragynia.5. pentagynia.
6. dgolygynia.

fi VI. Cl. Hexandria.
J 1. Ord. Hexandria monogynia.

J
14 2. digynia.L 3. trigynia.4. tetragynia.5. polygynia.

y II. Cl. Heptundriu.
1. Ord. Heptandria monogynia.

J 2. digynia.g. tetragynia.
vuii. Ci. Odandria.4. heptagynia.

5 1. Orb. Octandria monogyniu.20 digynia.3. trigynia.J A ttteetragynine
IX. Cl. Enneandria.

1. Ord. Enneandria monogynia:.

2. trigynia.J  3. hexagynia.S X. Cl.
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X. Cl. Decandria.

1. Ord. Decandria monogynia.

2. digynia.3. trigynia.4. Pentagy nia.5. decagynia.Xi. Cl. Dodecandria.
1. Ord. Dodecandria monogynia.

2 digynia.3. trigynin.4. pentagynia5. dodecagynia.xii. Ci. Iroſandria.
1. Orh.. Icolandria monogynia.

2. ligynin.3. trigynia.4. ſſpenrtagynia
5. polygynia.xull. Cl. Poljandria.

1. Ord. Polyandria monogyniac

2 digynia.3. trigynia.4. l i tetragynia.214

55 pentagynia.6. hexagynia.7. polygynia.XIV. Cl. Didunamia.
1. Ord. Didynamia gymnoſpermia.

2.  agpngioſpermis.

xv.



XV. Ci. Tetradinamia.1. Ord. Tetradynamia ſilieuloſa.

2. ſiliquoſa.XVI. Cl. Monadelpkia.
1. Ord. Monadelphia pentandria.

20 22 decandria.
3. endecaudrisu.4. dodecandria.5. polyatidtia.xvn. Ci. Diadelphla.
1. Ord. Diadelphĩa pentandria.

2 hexandria.3. ataudria.4 decandria.XVIII. Cl. Poljadelpkia.
1. Ord. Polyadelphia ventandria.

2 ſedſandrin. ĩ3. 5 poyandrin.xix. Cl. Syngenifo.
1. Ordi Syugeneſia polygamia aequalis.

2. dpothygamia ſuperflus.
3. ——polygamia fruſtranea.
4. —dpolygamiæ neceſſaria.
5.  polygamis ſegregata.6G. à maonogynia.XX. Cl. Gynaudria.
1. Ord. Gynandris diandria.

o triaucdktin.
3. tetraudria.4. pentandria. 5. Ord,
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5. Orb. Gynandria fiexandria.

6.  decandria.7 dodecandria.8. potyandria.
XXI. Cl. Monoecia.

1. Ord. Mondecia nionandria.

2. dinundria.
d3. trian ria.q. teetrandria.

5. Pentandria.c G. hexnandria.
7. heptandlria.8. poiyandria.9. monadelohis.1o. wvageneſia.ti  gemadiinXXl. Ci. Nioetia.

1. Ord. Dioecia monandria.

 o diandrtia. e. ttriandria.tetranidvia.

en g *8 peutrandtia.
i hhexandria.7 enneandria.8. dcecandlria.

9e 5*8 dodeeandria.
10. polyandria.
11 moniclelphin.12a. hnugenelisa.
13. gynandria.

B Axlit.
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XXIII. Ci. Polijgaunia.1. Ord. bolygamia monoecia.1

20 dioecia.3. trioeciaiXxiv. Cl. Cryptogamia.
1. Ord. Filices.
2. Auſci.
3. Algas.
4. Fungi.

Palmae als Anhang
Die beyden Linnaus kannten nur 1 3500

Arten von Pflanzen, izt aber ſind ſchon 20000

Arten bekannt.

S 7Die andere Claſſe der ortuaniſirten
Rorper, begreift die vollkvmmenſien. in ſich
namlich die Thiiere, die von einer ſehr ver-

ſchiebenen Bildung ſind. Dieſe oringen
ihre Nahrung, woju ſie durch Hunger und
Durſt angetrieben werden, durch eine großere
Oefnung, welche der Mund genannt wird,
und ein Hauptcharakter der Thiere iſt, in einen
weiten und nach unten oder hinten verlangerten
Schlauch oder Matgen, wo dann, nachdem
verſchiedene. Vrranderungen mit derſelben vor
gegangen, der nahrhafte Theil davon abgeſon
dert, bey dan meiſten mit dem Blute, welches
entweder weiß und kalt, oder roth und kalt,
oder roth und warm iſt, iund ſich in einem

gewiſſen
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gewiſfen Mittelpunkte ſammlet, und aus dem—
ſelben wieder ergoſſen ivird, vermiſcht, und ſo—
dann zur Crnahrung und zur Abſonderung man
cher nothigen Saſte verwandt wird. Der un—
nutze und zum Theil ſchadliche Reſt der Speiſen,
wird durch eine andere Oefnung wieder aus dem
Korper geſchaft.

Auch charakteriſiren ſich die Thiere beſonders
durch eigenthumliche Organe, welche man

Nerven nennt, durch deren Einfluß die
Muſtkeln zur willkuhrlichen Bewegung
fuhig gemaeht werden, und durch welche das
LTbier, ebenfalls, die Eindrucke fremder Ge—
genſtande aufnimmt und empfindet.

Beibe aber, Verven ynd muſkein, wer
den durch ihren Gebrauch zuwerilen ermudet, und

ſie bedurfen einer Erhohlung zur Sammlung
neuer, Krafte, welche ihnen der Schlaf, der
in Antſehung der Zeit und Dauer bei den Thie—
ven fehr verſchieden iſt, und bey manchen einen

Winter hindurch dauert, am vollkommenſten
tewuhrtAlle ſind mit Mitteln zur Selbſterhal—

rtuntz, und auch, wann ſie ein beſtimmtes Al—
ter ierreicht haben,mit dem Vermogen ihr
Geſchlecht fortzupflanzen, und zu erhalten,
ausgeruſtet.
Dieſe Fortpflanzung des Geſchlechtsgeſchieht entweder auf die einfachſte Weiſe,

ohne; vorhergegangene Befruchtung,

V 2 oder

—Ê
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oder durch vorhergegantzene Befruch—
tung, mittelſt eines mannlichen Saa
men. Unter dieſen Fortpflanzungsarten
herrſchen aber noch einige beſondere Verſchieden
heiten, die ſich ſehr bequem unter folgende Claſ-

ſen bringen laſſen:
J. Cl. Jedes Jndividuum vermehrt ſich auf

die einfachſte Art, ohne vorhergegangene Be
ſruchtung, entweder durch Theilung obder

durch Sproſſen. Dieß iſt der Fall beſon—
ders bey einigen Jnfuſionsthierchen, die

ſich in allen fauligten Saften befinden, ſich
in einer unglaublichen Geſchwindigkeit und
Menge erzeugen, ein ſehr zahes Leben haben,

und mit dem Sthimmel in naher Verwand—

5

ſchaft ſtehen, einige vermehren ſich durch
Theilung, einige aber legen auch Eyer, und

einige bringen lebendigs Junge zur Welt;
ferner, bey einer gewiſfen Art von Jnfu
ſionsthierchen in Seewaſſer; terner,

bey den meiſten Polypen, wovon ſich einige
zu gewiſſen Zeiten durch Theilung, und eini
ge durch Sproſſen fortpflanzen; es herrſcht
bey dieſen Thieren ein beſtundiges Entſtehn
und Untergehn, und wenn man ſie in mehre
te Stueken zerſchneibet, ſo wird aus jedem
Stucke wieder ein einzelnes Thier, ohngefehr
wie bey einigen Pflanzen z. B. bey der Au
ckerwurzel, den Kartoffeln u. m. a. trra

S

ner, bey den Eſſig. und ltiſter Aalen,
bey
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J

ſeuchtigkeit, keine Spur von Cyern, ſondern J

J

bry  diefen. iſt kein Geſchlecht, keine Saamen
dd

aus den einzelnen Theilen derſelben entſtehen
J

wieoer. ganze; ſie haben uberhaupt ein ſehr
gahes Leben, und man kann ſie wie die Ra—

derthierchen vertrocknen laſſen, und ſelbſt nach
25 uuncd mehreren Jahren durch Anfeuchtung

wieder zum Leben bringen; ferner bey den
Waſſerſchlangelchen, deren etztes Gelenk

J

ſich allmalig ausdehnt, und zu einem neuen

TDhiere erwachſt, u. m. a.
Cl.: Jedes Jnbivibuum iſt zwar auch im

¶Standẽ ſich fortzupflanzen, hat aber als ein
wahrer Zivitter beyderley Geſchlechtstheile in J

 ſeinem Zeibe, und muß vorher die bey ſich
habenden weiblichen Eyerchen mit mannlichem 4

Saamen begießen und dadurch befruchten,
ehe ſich kin Junges darqus entwickeln kann.
Dieß iſt der Fall hey den mehrſten Pflanzen

undoeinigen wenigen Thieren, zumal unter
Jtn Wurmern und bey einigen Conchylien.

nu.Ci. Ebenfalls beyde Geſchlechter, wie bey J

i

den Zwittern her vorigen Claſſe, in einem J

Jndividuo verknupft; doch ſo, daß keines ſich
ſelbſt zu befruchten im Stande iſt, ſondern
immer zwey ſich zuſamimen paaren, und wech—

ſeilſeitig ſich:einander befruchten und befruchtet
 werden muſſen, wie bey den Retzenwur

mern und manchen Schnecken.

B 3 IV. CI.



IV. Cl. Die benden Geſchlechter in ſeparaten
Jndiyiduis, von detien das eine  die weibli
chen Theile oder Eyer, das andere den munn
lichen. befruchtenden Saſt enthalt, wo aber
durch eine einmalige Befruchtung eines weib
lichen Thiers, die aus demſelben zu Millio.

nen neujerzeugten Thiere, nach Bonnet?s
Bemerkung, bis. zum neunten Gliede zu—

gleich mit befruchtet werden; wie dieſes bey
den Blatrlanſen geſchieht.

V. Cl. Ebenfalls beyde Geſchlechter in ſepara
ten Jndiyiduis, von denen das eine die weib

lichen Theile, oder Eyer, das andere den munn
lichen befruchtenden Saſt enthalt; wo aber
ĩ kein Jndividuitn ohne ein jedesmaliges Zuthun

b bdetz Gatten, ein neues ervorzu ringen im
Eirande inz wit hei gllen rothblutitien und24

Dle Vigre nn d nrw
autw ve ichiebenen audern Lhieren geſchteht.

o

bieſer Cläſſe n  chbet:
ay Eyerlegende vipara); oder:
bor Lebendiggebuhkende Cvirifareh.

iaach Linſie weroenalle Thiere in ſechs
Claſſen eingbtheilt, namlich a) Saugethuire

2) Vogel; 5) Amphibien; 4) Siſche; 5)
Jnſecten; 6) Wurmer.

J 8— g.. J
J. Ci. Sauget hiere (nammalia) Dieſr
Thiere, deren Aufenthalt ſehr verſchieden,
und mehr oder weniger eingeſchrankt iſt ha—

ben
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ben ein Zerz mit zwey Kammern, und
zwey Vorkammern, ein rothes war
mes Blut, athmen durch Lungen, brin—

 gen lebendige Junge zur Welt, und ernahren
ſie eine Zeitlang mit Milch an Bruſten,

udie entweder an der Bruſt, oder am Bau
ſche, oder zwiſchen den chinterfußen ſitzen.
Dor Borper der meiſten Thiere dieſer

Claſſe, iſt mit Haaren bedekt, die von ſehr
verſchiedener Starke, Lange, Farbe und Rich—
tung. ſind. Einige haben ſtatt der Haare,
Stacheln und. Schuppen oder auch einen
Schi d, einige aber haben auch eine glatte
Haut.Die meiſten ſind mit Zahnen, und auch,

theils durch. thren Jnſtinet, und theils durch ihre

korperliche Einrichtung mit Mitteln zu ihrer
Selbſterhaltung verſehen.

Sie ſchlafen alle im Liegen, und vorzug-
lich zur Nachtzeit, verſchiedene aber bey Tage,
und widmen die Nacht ihren Geſchaften; man

che fallan auch mehrere Monate hindurch in
einen Winterſchlaf.

Nach der verſchiedenen Nahrung dieſer
Thiere, wozu auch die Theile die zur Aufnahme
und Verdauung derſelben dienen, beſonders ein
gerichtet ſind, nind einige:

1) Graßfreſſende Thiere (animalia phy
tiphaga) wovon einige wiederkauen (rumi.
nantia) und einen beſonders gebauten Ver—

B 4 dauungs

ĩ
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dauungsſchlauch haben, andere aber nitht
wiederkauen.2) Sleiſchfreſſende (a. carnivota),.

n

3 Thiera, die von beyden leben la. om-
nivora).Man hat alle Thiere dieſer Claſſe nach ge

wiſſen Aehnlichkeiten die ſie unter einander haben,
auch in gewiſſe Ordnungen zu bringen geſucht.
Ariſtoreles bitdete ſich eine ſolche Ordnung nach

den Fußen; Linne! nach. den Zahnen und Fue
ßen, untz Blumenbach, wie es am paſſendjtn
iſt, nach dem ganzen Habitus des Thierd;
und dieſemuach zerfallt die ganze Claſſe, welche

die Sauigethiere enthalt, in folgende zwolf
GOGrdnungen:

ſte Ord. linermie. Der Menſch. mit zwey
Handen.ete Ord. bitheei. Thiere mit viet  Hendem
Affen; Pasiaue, Muoerkatzen; uund Makis.

gte Ord. kradypoda. Thiere mit langen
hakenformigen Krallen, deren ganzer Kor;
perbau auf den erſten Blick Tragheit und
tangſamkeit verrath. Faulthiere, Ameiſen
baren.

ate Ord. Selerodermata. Die GSaugethirre
mit ſonderbaren Decken ſtatt behaarter Haut,

und zwar a) mit Schuppenn. die formoſani.
ſchen Teufelgen; ha mit Schildern:. die Nan.

zerthiere, c) mit Stacheln: Jtgel und ESta—
chelſchweine.

zte
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te Or. Chiroptora. Die Saugrehiere, de—
ren Vorderfuße Flugel bilben. Die Fleder J

mauſe.Gte Ord. Glires. Mauſe, Maulwurfe, Ha—

ſen, Wieſel und andere verwandte kleinere
Saugethiere.

7te Ord. Feras, reißende Thiere, die Men— J
ſchen anfallen. Die Baren, Hunde, Ka—. ß

Hben. J

gie. Ord. Sohdungula. Pferd.
gte Ord. Zilolea. hiere mit geſpaltenen

Klauen..
phant, Nashorn, Nilpftrd.

te Ord. Pulenata:  Die Amphibien dieſer
Klaffe mit kurzen Schwimunfuften, und zwar

lacullria, mit. dloßer Schwimmhaut zwi
ſchen den Zehen; b) marina, mit verwachſe—
nnen Fingern, deren Spur nur durch die No—

Aal  bezeichnit wirdee
Arute Ord. Cetnena. Walffiſche.

it a.  e h. g.

 reee eeoe —ereerergle Juetrenerezunterſcheiden ſich aber beſonders dadurch, daß

B5 fie
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ſie keine lebendige Junge, ſondern Eyer
gebahren, in welchen ſich. dann das Thier

J nach und nach aubildet; daß ſie dieſe Jun-
ge nicht durch Milch an. Bruſten ſaugen,
uid daß ihr Korper mit Federn, die in An—
ſehung der Farbe, Große, Beſtimmung u.
ſ. w. nach den Arten,dem. Alter, dem Ge
ſchlechte und den Jndividuen ſehr variiren.

Alle dieſe Thiere haben außerdem zwey

Fi wie z. B. den Papagayen /ingelenkt, bey anier

l

dern aber, nicht eingelenkt, ſondern feſter und

minder beweglich ſitzt.
Dieſe Thiere zeichnen ſich auch durch beſon

dere Luftbeholter aus, die in ihrem gan
zen Korper zerſtreut ſindrund wozu auch ei

nige Knochen gehoren. Die mehrſten ſtehen
mit der Lunge, oder aber auch mit dem Mau

le in Verbindung. Dieſe Luftbehalter
konnen ſie nach Willkuhr mit Luft fullen, und

J wieder ausleeren, und ſind bey ihrem Fluge
von außerſter Wichtigkeit.

ll—

Diejenigen Vogel welche von Saamenkor
nern leben, weichen dieſe erſt in Kropfe (in

4 hluvies) ein, aus welchem ſie dann nach und
tiach, in den kleinen abbr ſehr fleiſchichten
Magen gebracht werden.

Ptet J 12 11

4 Gie
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ESie haben keint Harnblaſe, ſondern es

wirbiber Harn wie bey den kaltblutigen Thie
ren /in den Maſtdarm ergoſſen.

i. Sie ſchlafen mehrentheils im Stehen,
ſtecken dabey gewohnlich den Kopf unter den

keinen Flugel, und find ſehr wachſam.
Viele, beſonders die Mannchen der ſoge.

nannten Sangvogel ſind durch ihre ange—
ehme Stimme und ihren Geſang merkwur
Abig; viele hingegen haben theils eine einfache

re, thejls eine ſchwachere, und theits eine
ſtarke aber unangenehme Stimmẽe. Man—

che, die ugit ziner; dicken  und breiten Zunge
verſehen ſind, iernen ſogar die menſchliche

Sprache ugchahmen, und Worte aus—
iſprechen.Jm Dutchſchnitt ſind die Vogel ſehr verliebt,

uind auch eiferuchtig. Sie leben theils
in Monogamie, theils in Polygamie.

aei einigen geſchieht die Begattung bloß im

nrgn noch!ainbere, ſind immer dazu bereit.
us ruhjahr; ober auch ven Sommer hindurch,

trutu Bie Anzahl und Geſtalt der Eyer, die
das Weibchen duf einmal legt, iſt nach Ver—

ſchiedenheit der Arten verſchieden.
Ehe has Wilbchen ihre Eyer legt, bereitet

z. nſie ſich an einemſchicklichon Orte eineſt, in
elchem ſierihrs Eyer ausbrutet. An dieſem

Geſtchafte, und an der Beſorgung der: Jun
gen und der Mutter, nehmon bey einigen

Vogel



28 QœCVogelarten auch die Munnchen mit Antheil,
beſonders die, welche in Monogamie leben.
Verſchiedene doch wrnige Vogel, bauen gar

tein Neſt, und ſcheinen auch keine ſonderliche
Sorgfalt fur ihre Jungen zu hegen, mie z.
B. der Kuckuck, der ſeine Eyer von andern
Pogeln ausbruten laßt, und der Strauß,

der ſeine Eyer in heißen Sand legt.
Gewiſſe Vogel verlaſſen entweber einzeln

oder in Geſellſchaft bey herannahendem Win
ter ihren Aufenthalt, und fliegen bis zu den
warmern Tagen des nachſten Fruhlings, nach
warmern Gegendben, daher dieſe auch Fug.
vogel genannt werden.

Dieſe Claſſe der Thiere kann am fuglichſten

nach dem Blumenhachſchen Syſteme,
in folgende nenn Ordizungen eingetheilt

werden:iſte Ord. Accipittoi. Die Ranbvogel. mit

trumimen ſtarken Schnabeln, kurzen ſtärken
tnorrigten Fußen, und großen, gebogenen
ſcharfen Klauen. Geyer, Adler, Zalken,

Eulen, Neuntodter u. ſ. w. Jhre Nahrung
iſſt Fleiſch, und ſie leben in Monogamie.

gte Ord. Leviroltres. Vogel der heißieſten
Erdſtriche, mit kurzen Fußen, und unaeoeu

ern großen aber hohlen und daher ſehr leichten

Schnabeln. Papagayen, Pfeffervogel, Ras-
hornvogel.

J

3te



annnnnnin 29
gte Orde Piei. Wogel. mit kurgen Fuſien,

mittelmaßig langen, ſchmalen aber doch ſtar—
teniSchnabeln, und mehrentheils. fadenformit

ger Zunge. Wendehals, Spechte, Baum—
kletter, Colibris c.

te Ord. Anſeres. Schwimmvogel mit Ru—
derfußen, einem ſtumpfen, mit Haut uber—
zogenen, am Rande meiſt gezahnelten Schna-

bel, der ſich an der Spitze des Oberkieſers
mit einem Hackgen endigt. Sie legen mei—

ſlens nur ein oder wenige Eyer.
gte Ord. GSrallae. Sumpfvogel, mit lan-

gen Fußen langem walzenformigen Schna
bel, und ineiſt langem Halſe, aber kurzem

ESchwanze. Reiher, Storche, Schnepfen,
Waſſerhuner c.

Gte Ord. Struthiones. Die großen zum Fluge
ungeſchickten Vogel, mit freien unverbun.
denen Zehen. Der Straus, Caſuar und

MDudbu.tt Ord. Gallinae. Vogel mit kurzen Fußen,
oben etwas erhabenem Schnabel, der an der
Wurzel mit einer fleiſchigten Haut bewachſen

iſt. Der Trappe, Pfau, Truthahn, Haus-
hahn, Auerhahn, die Wachtel, die Tauben

c. Dieſe Thiere, die in Polygamie leben,
lesgen viele Eyer.
Kte Ord. Carenes. Vugel mit kurzen Jußen,

mirtelmaßig langem, und ziemlich ſtarken
oben
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vben erhabenem Schnabel. Raben, Krahen,
Goldbdroſſelgte Ord. balleres. Die Sangvogel nebſt den

Scdhwalben c. Sie haben kurze Fuße, und
einen kegelformigen zugeſpitzten Schnabel,
von verſchiedener Lange und Dicke, und leben

in Polygamie.

8— üll
ß

uu. Cl. der. Thiere. Amphibien.
Dieſe Thiere haben ein Herz mit eiper

Keaemmer und einer Vorkammer, ro
thes aber kaltes Blut, und holen durch
Lungen Athem, doher ſie auch, wie alle

Thiere die Lungen haben, eint Stimme bon

ſich geben konnen; ihre Stimme iſt aber
wegen der Kleinheit der Lungen nur ſchwuch.

Eintge leben blos auf den Cande, andere
Gblos im Wiaiſſer, und norh andere, gehen

dus dem einen Elemente in das andere,
entweder zu beſtinimten Zeiten oder will.

kuhrlich. ai uuuel 40Sie verſcharren ſich faſt alle zue Winterszeit,

und halten einen Winterſchlaf
Jbr Korper und ihre außere Bedeckung

iſt an Bildung und Farbe ſehr verſchieden,
reinige haben Fuße, andere keint, und .atoch
andere haben Floſſen. Bey einigen iſt die
Haut gtatt, und, mit einem. Schleime uher

zogen; bey andern iſt der Korper mit einer
kno

III
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knochichten Schuale, oder mit Reifen, oder
kleinen Schildern, oder Schuppen uberzo—

gen. Veberdieß iſt der ganze Korper
kalt, und hat, einige Arten ausgenommen,
ein widriges Anſehn.

Jhre Nahrung iſt ſehr mannigfaltig,
ſo wie auch die Mittel, womit ſie zu ihrer
Selbſterhaltung verſehen ſind, und wo—
durch ſie zum Theil ſehr ſchadlich werden.
Sie beſißen ein uberaus zahes Leben.

werden ſpat mannbar, und begatten
ſich entweder wirklich, oder es begießt das

Manuchen init ſeinem befruchtenden Safte
beh verſchiedenen, niur bloß die Eyer, nach

dem ſie dvon dem Weibchen ſchon gelegt wor
den ſind.

Einige dieſer Thiere bringen lebendige
Junge zur Welt, einige, wie ſchon geſagt
Eyer, welche ſie aber nicht ſelbſt ausbruten,

ſondern dirſes Geſchafte der Warme der Luſt,
der Warme eiues Miſthaufens u. ſ. w. uber-

laſſen.
Auch kommen nicht alle mit ihrer beſtimm

ten Geſtalt zur Welt, ſondern werden erſt
nach einer Metamorphoſe zu ihrer beſtimm

ten Geſtalt entwickelt, welche alsdann beh
manchen zu gewiſſen Jeiten ein neues Kleid
bekommt, indam ſich die alte Bedeckung /ab

wirft, oder das Thitr ſich hautet.
Dieſe



1J Dieſe Claſſe der Thiere wird in drey Ord.
nungen eingetheilt:

iſte Ord. Reptiles. Die Amphibien mit
Zußen, dieſe haben entweder a) freie Zehen

(pedes fiſſij; oder b) durch eine Schwimm

J

haut verbundene Zehen (p. palmati); oder wie

32

in Floſſen verwachſene Zehen (p. dinnilor.
me:). Sie legen ſammtlich Eyet.

ate Ord. Serpentes. Die Schlangen, vhne
Fuße, Floßfedern oder andere aufiere Glieb

z maaßen; ſie haben einen chlindriſchen lang
J geſtreckten Korper, der mit Schuppen, Schil
J dern oder Ringen bekleidet iſt; kriechen auf

J

J

J

n dem Bauthe, und bewegen ſich wellenformügJ

ſeitwarts. Verſchiedene von dieſen, ſind

J

einem fehr heftigen Giſte, welcher in be—

J ſondern Blasgen des Oberkiefers abgeſondert
wird, verfehen.J Ite Ord. Names. Die Amphibien mit Fioß

J federn, mittelſt deren ſie wie die Fiſche imJ Waſſer ſchwimmen.
J Thiere, die einzig im Waſſer leben, und nuri w. Cl. der Thiere. Fiſche (piſcer). Dieſe

48
ſelten, wie z. B. die Aale ans Land gehen,

l,
haben wie die vorigen, ein erz mit einer
Herzkannner und einer Vorkammer,

J rorhes und kaltes Blut, aber keine Lungen,
J

ſondern athmen durch Kiefern (braneiriae)

J durch welche bey ihnen auch der ſogknannte
kleine Kreislauf des Bluts, geſchieht.

Der



Der Korper iſt meiſt flach, und einige
Fiſche (piſces alepidoti) ausgenommen, mit

Schuppen von hochſtverſchiedener Anzahl
und Bildung, welche wie die Haut jener

naekten mit einem ſchlupfrigen Schleime uber—

zogen ſind, bedeckt.
KHau ihrer leichten Bewegung im Waſſer, ſind
ſie theils mit Sloßfedern, die ihrem Sitze
nach, Ruckenfloßfedern (pinnae dorſales),
Bruſtfloßfedern (p. pectorales), Bauch
floßfedern (p. abdominales) Steißfloßfe
der (v. analis), und Schwanzfloßfeder (p.

caudalis) genannt werden; theils auch diont
ihnen zu dieſem Behufe, eine Schwimmibla

e, die nur wenigen mangelt, und die durch
.einen beſondern Kanal mit dem Magen oder

mit dem Schlund in Verbindung ſteht, und
durch derenFullung mit Luft, und willkuhrlichen

Zuſammenziehung, ſie ſich leichter und ſchwer
machen konnen.

Die Vermehrundh der Fiſche iſt ſehr groß,
Wenige  ausgenommen, bey welchen eine wirk

giche Begattung geſchieht, legen ſie alle Eyer,

welche von der mannlichen Milch begoſſen,
und dadurch zur Entwickelung fahig gemacht

werden. Auch findet man einzeln Zwit
ter und geſchlechtloſe Thiere unter ihnen
Einige Gattungen gehen ihren Geſchaften.

bey Tage nach, andere bey Nacht; eini
ge leben in Geſellſchaft, andere nicht,

C und



und' einige nehmen auch jahrlich, wie die

Zugvogel, große Reiſen vor.Sie haben wie alle kaltblutige Thiere ein

ſehr zahes Leben, und erreichen zum Theil

J

ein ſehr hohes Alter.

J

J

Man hat dieſe Claſſe der Thiere auch in ge—
wiſſe Ordnungen zu bringen geſucht, wovon

aber die Linne!ſehe Eintheilung noch immer
die beſte iſt, nach dieſer beſteht ſie aus folgen—

den vier Ordnungen:iſte Ord. Apodes. Fiſche ohne Bauchfloß-
tedern.2te Ord. Iugulares. Fiſche, deren Bauch—-

floßfedern vor den Bruſtfloßfedern ſitzen.
Zte Ord. Thoracici. Fiſche, deren Bauch—

floßfedern gerade unter den Bruſtfloßfedern
ſuhzen.ate Ord. Abdominales, wo ſie hinter den

Brruſtfloßfedern ſitzen. D

J g. J 2.J V. Cl. der Thiere. Jnſecten. Dieſe1 Thiere, deren Aufenthalt am allerunhe.
æ ſchrankteſten iſt, haben ſtatt des Herzens,5 nur einen langſt dem Rucken liegenden ae

nal, ohne Adern, ein weißes kaltes Blut,
und Fuhlhorner (antennas) am Kopfe.

in Der Korver dieſer Thiere, der von man
nigfaltiger Bildung und Große, „und auch
nach der Mannigfaltigkeit der Gattungen mir

einer
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einer veerſchiedenen Bedeckunt verſehen iſt,

eeichnet ſich auch beſonders durch die vielen
Fuße aus, deren zum wenigſten ſechs, bey

„nvielen aber auch anderthalbhundert da ſind.
Sie athmen nirht durch Lungen, ſondern

ſind mit einer unzahligen Menge uberaus
feiner Luftrohren verſehen.

Beſonders ſind ihre Sinnwerkzeuge, die
Große Anzahl ihrer Muſtkeln, und uber—
haupt ihr innerer Korperbau, wodurch
Dne ſich von den rothblutigen Thieren unter—
ſtheiden, ſehr merkwurbig.
Die wenigſten fuhren ein geſellſehaftli.

hraCeben, vaher ſind ſie auch vorzuglich
riſt Kunſttrieben, und mit Mitteln, wo—
aburch ſie ſich in etwas fur den Nachſtellungen

ihrer Feinde beſchutzen konnen, begabt.
Es giebt unter den Jnſecten ſehr wenitze

Zwitter, bey den mehreſten herrſcht ein

Geſchlechtsunterſchied; einige aber ſmd
auch ganz geſchlechtslos.
Bie Begattuntg hat bey manchen ſehr viel

ſonderbares VWerſchiedene leben in einer
tijezwungenen Monogamie, begatten ſich
nur einmal, und der Tobd iſt eine unausbleib
kiche Folge der erſten Begattung.

Die meiſten Jnſecten legen Eyer, einige
uber gebahren auch lebendige Junge, und
elnige pflanzen ihr Geſchlecht auf beyderley

Weiſe fort. Das neuerzeugte Jnſect,

C a hat



hat aber bey den allermeiſten, nicht gleich
die beſtimmte Geſtalt, ſondern muß erſt ver—
ſchiedene Metamorphoſen erleiden: zuer ſt
erſcheinen ſee, wann ſie aus dem Eye krie—

chen, als Larven, welche theils Fuße,
theils keine Fuße, durchgehends aber keine
Flugel, und auch keine Fahigkeit zur Fort—
pflanzung haben, ſondern ſich bloß ernahren,
wachſen und einigemal hauten. Hat die
rarve den behorigen Wachsthum erreicht, ſo

geht die zweyte Verwandlung vor, ſie
verpuppt ſich, oder verfertigt ſich eine Hul

ſe puppe); in dieſer liegt das Thier einen
Theil des Jahrs hindurch, entweder nur
zum Cheil verſchloſſen, und ſo, daß es
ſich bewegen und noch Nahrungsmittel zu ſich
nehmen kann, oder ganz verttraben, und
in einem betaubenden  Todesſchlummer.
Jn vieſer Puppe, geht mit dem Thiere die

großeſte Veranderung vor, ſo daß es nach
einer beſtimmten Zeit, zum dritten—
male verwandelt, und als ein weit ſchoöne—

res, und vollkommneres Thier, aus ſeinem
Grabe hervorbricht, und ſeiner neuen Be
ſtimmung entgegen geht. Dieſe Beſtim—
mung beſteht aber bey vielen, da ſie nicht
einmal einen Mund haben, nur einzig und
allein, in der Fortpflanzung ihres Geſchlechts,

und dann im Sterben.

Dieſe



Dieſe CElaſſe der. Thiere, wird nach dem
Linne“ſchen Syſtem in folgende ſieben

Ordnungen eingetheilt:

iſte Ord. Coleoptera. Kafer. Jnſecten
mit hornigem Korper, deren Flugel ſich in der
Ruhe zuſainmenfalten, und mit zwei horn—
artigen Decken (elytra) belegt werden, die
ſich in der Mitte in gerader Linie aneinan—

der ſchließen. Sie legen Eyer, aus
welchen eine Larve entſpringt, die mit

Sreßzangen, und bey den mehrſten Ge—
ichlechtern mit ſechs Fußen verſehen iſt.

Elnige.wenige aber haben gar keine Juße,
unjd werden Maden genannt. Sie
verpupßpen ſich entweder unter der Erde,

oder im Holz. Das vollkommene
Jnſeet kriecht zwar mit weichen Flugeldecken
aus der Puppe, aber ſie werden bald durch

die Luft verhartet. Es hat Kinnladen,
ujnd Luſtlocher an der Seite der Bruſt und
eg Bauchs.
2te Ord. Hemiptera, oder nach anderen Pro-

boſeidea. Jnſecten mit einem hornartigen
an der Bruſt niebergebogenen Ruſſel, und
meiſtens vier kreuzweis zuſammengelegten zur
Halfte harten pergamentahnlichen Flugeln.
VBoy verſchiebenen ſind die Weibgen unbeflu

gelt. Sie bringen bald Eyer, bald la
bendige Junge zur Welt, und die Ver

C 3 wandlung
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J zan
wandlung geſchieht durch eine ſchon halhvoll-

ztel Ord. Lepidoptera. Schmetterlinge,9 ſtandige Puppe.
Zwepvyfalter zc. dieſe weitlauftige Ordnung

der Jnſecten zeichnet ſich beſonders durch ei—

nen weichen behaarten Korper, vier ausge—
L ſpannte Flugel, die mit bunten Schuppen

bedeckt. ſind, und,  wie bey den mehriten,
durch einen ſpiralmaßig gewundenen Ruſſel,
von den ubrigen aus. Die garven dieſer
Thiete, welche aus Eyern entſpringen, werden
Raupen genannt. Dieſe haben Kinnladen,
zwotf Augen am Kopfe, einen oylindriſchen
Korper von eben ſo viel Abſchnitten, neun
Uuftlocher auf jeder Seite, und unten acht
Paar Fuße, wovon die vordern drey Paar
hakenformig, die hintern funf. Paar aber
ſtumpf und ſleiſchicht ſind. Nath der
MWerpuppung entſteht aus ihr der ſchone
Schmetterling, der lange Fuhlhorner,
nur drey Paar uße, und zwey große halb

kuglichte und drey kleine Augen hat. Gie
ſind entweder:

a) Tagvogel (papiliones); odert 2
h) Abendvogel (lphinges); oder:
e) Nachtvogel (lhalaenlae).

Ate Ord. Neuroptera. Jnſecten mit vier. un-

bedeckten netzfrmigan, in mancherlei Farben

ſpielenden Flugeln.
ueeee—

zte



νntn 39zte Vrb. Aymenoptera, oder nach anderen
Aeuileata. Jnſecten mit. vier unbedeckten
uetzformig ſtark geaderten Flugeln, deren

Weibchen einen verletzenden Stachel am
Schwanze haben, und auch mit Gift verſe—

hen ſind.
Gte Ord. Diptera, oder nach andern Haltera-
ta. Jnſerten mit zwey unbedeckten Flugeln,
hintor welchen ein Paar Flugelkobgen oder

Balaneirſtangen (halteres) von noch unbe—
tiſkirnmtem Nutzen ſitzen. Einige bringen
Eher, anderr lebendige Junge zur Welt.
Einige Geſchlechter haben einen harten, an
dere einen weichen Ruſſel, und noch andere

gar keinen Mund.
re Ord. Aptera. Pedeſtria Scop. Jnſecten

die ganzlich ungeflugelt ſind. Sie ſind in
Ruckſicht der Große, Bildung, Aufenthalt

u. ſ. w. ſehr verſchieden. Theils legen
Ne Eyher, und theils bringen ſie lebendige
Junge zur Welt.  Gie ſſind, den Floh
ausgenommen, keiner ſolchen Verwandlung,

als wie die ubrigen Jnſecten unterworfen,
ſondern hauten ſich. meiſtens nur einige—
mal.

Vi. Cl. der Thiere. Wurmer (vermer).
Dieſe von den Jnſecten. merklich unterſchiede
nen Thiere, deren Aufenthalt ſehr verſchieden,

49 C 4 doch



40 ea
doch gewohnlich nur im Waſſer, in fauligten
Korpern, und dumpfigten Gegenden iſt, ha
ben ſtatt des Herzens auch nur einen Ranal,
kaltes und weißes Blut, aber keine
Fuhlhorner, ſondern Fuhlfaden (tentacula),
auch keine Flugel, und keine wirkliche Fu—
ße.
Sie haben einen ſehr einfachen, großten-

theils unanſehnlichen Korperbau, der
weich und meiſt nackt, nur bey einigen mit
aaren, oder mit einer knorplichten
Schaale verſehen iſt, und in Anſehung ſei—

ner Große, nach der Verſchiedenheit der Gat
tungen ſehr yariirt.

Verſchiedene ſind auch in einem ſteinarti

gen Gehauſe, das ſie entweder mit ſich
verum tragen, oder das unbeweglich feſt
ſtebt, und,ihnen. zum. Schuse unh zur Wob
nung dient eingeſchloſſen.

uUeber ihr Athemholen und ihre außern

Sinnwerkzeuge laßt ſich nichts mit Gewiß
heit beftimmen.
Jhre Nahrung iſt ziemlich elnfach;

ſie konnen lange faſten; beſitzen ein uber
aus zahes Leben; eine ſtarke Reproducti-
onskraft und ſind auch in Ruckſicht der
Vertneidigungswerkzeuge  von der Natur nicht

vergeſſen worden.

Die meiſten ſind Jwitter.

Es



Gs giebt unter dieſer Thierklaſſe, wie unter
allen, nutzbare und in gewiſſem Betracht

ſchabliche Gattungen.
Herr Hofrath Blumenbach, theilt die
Wurmer in folgende funf Ordnungen:

aſte Ord. Molluſeula. Nackte weiche Wur—
mer, die ſich theils durch zahlreiche Gliedma—
ßen, theils durch zuſammengeſetztere Cinge—
weide, und durch eine bleibendere, dauerhaf—
tere Geſtalt von den Zoophyten auszeichnen.

2te Ord. Teſtadea. Conchylien. Wurmer,
die ein Schneckenhaus, oder Muſchelſchaalen
bewohnen. Dieſe beſtehen aus vier Familien:

q) Vielſchaauuige Conchylien,
b) zweyſchaalige, oder Muſcheln,

einſchgalige mit beſtimmten Windun—

gen,
q) einſchaalige ohne dergleichen Windun.

gen.
zte Ord. Cartilaginea. Mit kuorplichtem
Korper, und 'theils mit einer feſten Spatar—
tigen Kruſte: Seeigel, Seeſterne, See—
palme.

Ate Ord. Corallin. Die Polypen und andere
Thierpflanzen, die einen Corallenſtamm oder
ein anderes ahnliches Gehauſe bewohnen.

zte Ord. Zoophyta. Die nackten Thier—

pflanzen ohne Gehauſe. Nebſt den Jnfu
ſionsthierchen.

C5 F. 14
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i 49Was die Anzahl der Arten.der Thiere einer24

jeben Claſſe anbetrift, ſo beeineibt Linne in
der zehnten und zwolften Ausgabe ſeines
Naturſyſtems, die Mantiſſen mit zur, letztern
gerechnet:

zehnte zwolfte Ausgabe.
Saugethiere 184. 230.
Vogel 554. 9asb.Amphibien. 218. 292.
Fiſche 379. 490a4. ĩJnſecten 2122. gobho.
Gewurme 937. 14205.

4ô4 44òôòôö„— 1—Ueberhaupti 4494. 6t12317 Thpierarten.

Jtzt gber,kennan wir ſchon

Saugethiere 400.
Vogel 20o0o.Amphibien G6aao. 1Fiſche l2aoo.Jnſecten oooo.Gewurme 2900
Ueberhaupt. 16aoo Thierarten.

Es iſt alſo die Nqeurgeſchichto ſeit Linnt
mit 1oo63 neuentdeckten Thierarten bureichert
worden, und vermuthen laßt es ſich, daß bey

gunſtigen
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gunſtigen Umſtanden, und bey der fortwachſen
den Liebe zu dieſer Wiſſenſchaft, immer noch
mehrere entdeckt werden werden, weil das Thier—

reich, ſo wie die ubrigen Naturreiche, gewiß
noch vinmal ſo groß, und druber iſt, als. wio
wir es kennen.

ſ. 154
Alle die angefuhrten drey Reiche dor naturli-

chen Korper, namlich das Mineralreich, das
Pflanzenreich, und das Thierreich, han—
gen durch Nuanzen zuſammen, und flieſien hochſt

wahrſcheinlich ſo in einander, daß daraus eine
ununterbrochene Kette oder Stuffenfolge ent:
ſteht, deren Glieder bis zun Menſchen hinauf

immer vollkonmener werden. Zwar, ſehen wiv
noch manche Lucke in dieſer Stuffenfolge, dio
eine ſolche Ordnung zweifelhaft machen konnte:;
allein wenn wir auf unſere Blodſinnigkeit, auf
unſere immer noch unvollkommene und geringe
Kenntniß der Naturreiche, Ruckſicht nehmen;
ſo wird uns die ziemliche Ordnung, in welcher
die Summe der uns itzt bekannten Korper auf
einander folgen, an einer ſolchen aneinanderhan—
genden Stuffenfolge nicht mehr zweifeln laſſen,

und um ſo weniger zweifeln laſſen, da viele
ſcheinbare Lucken, durch die neueren Eutdeckun.
gen, immer mehr ausgefullt worden, und es
ſich mit Recht vermuthen laßt, daß die noch vor

hande
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handenen ſcheinbaren Lucken, uber kurz oder
lang, unſerm Auge auch noch verſchwinden
werden.

Ob aber die ganze Natur, alle erſchaffene
Weſen, vom vollkommenſten his zum Atom,
vom Engel bis zum einfachſten Elemente, wie
Glied an Glied in einer: ununterbrochenen Reihe
an einander hangen, und ob, wie Robinet
glaubte, alles im Weltſyſteme Thier ſey?

vieß iſt eine Frage, die ich unmoglich mit Ja,
beantworten kann.

Natur-



Naturgeſchichte des Meuſſchen.

.1

Erſter Abſchnitt.
Der Menſch— iſt ein Thierp, aber

das vollkommenſte,

h. 1
cner Menſch iſt dem Korper nach ein Thier,D und gwar ein. Euugethier  das erhellt

aus ſeiner gantzzen Struktur. Sein Kor—
per iſt aus vrgantfchen und thieriſchen Theilen
zuſammengrſetzt? beſttzt eine innerr Lebenskraft,

willkuhrliche Bewegung, hat einen gleichen
Kreislauf des Bluts, athmet durch Lungen, hat
ſinnliche Empfindungen, einen Trieb ſich zu
nahren, zu erhalten, fein Geſchlecht fortzupſlan-
zen; das weibliche Geſchlecht bringt nach vor
hergegangener. Begattung, lebendige Junge
zur Welt, nahrt dieſelben durch ihre Bruſte mit
Milch; und beyde, Mann und Weib, ſind wie

alle
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alle Saugethiere, einer Zu  und Abnahme, und

zuletzt dem Tode und der Verweſung unter—
worfen.

S. 2.2 Da der Menſch raber umter: allen Thierbn

das vollkommenſte (animal perfectiſſunum) und
zugleich ein Animab rationale- loquens, ere-
ctum et bimanum iſt, ſo gebuhrt ihm auch un
ter allen Erdgeſchopfen, der erſte Rang, und
muß nicht nur in einem eigeuen Geſchlecht,
ſondern auch in einer beſondern Ordnung
von der ubrigen thieriſchen Schopfung abge
ſchieden werden

J 1. *8Zaldler ibſchnlti.
u Genauere Beſtimmung der Verſchieden.

J

J heit des Menſchen von den ubrigen
14

Chieren.
44

g. tDer Menſch unterſcheidet ſich purch korperli

D che und geiſtitze Kigenſchaften  von den

Thieren.J dt— nuul 4 J

aitde1
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j g. J n
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Die Sorperkiehen Eigenſchaf— d

ten, wodurch er ſich unterſcheidet, ſind haupt
ſachlich folgende:

he

H Er hat unter allen Thieren den vollkom J
menſten Korper, der ein Meiſterſtuck ſeines
Schopfers genannt werden kann.

Dies erhellt: J1) Aus der Uebereinſtimmung und
dem Ebenmaße ſeiner Cheile.

4

Eein Korper wird eingetheilt, in:

Kopf.Auils:a.t gat.
Rumpf,

Arme/ oder obere Gliedmaßen, und
Beine, oder untere Gliedmaßen.

 An jedein dieſer Haupttheile unterſcheidet
man wiederum außerlich, andere Unterabthei—
kungen.

4—

die
4) J. C. A. Mayer Beſchreib. des ganjen

meuſchl. Korpers uſter Band. S. 138.



die Schlafe (temgora),

der Wirbel (vertox)
die Stirne (rons),
die Naſe (naſus),die Augenbraunen. (ſupereilia),

die Augenlieder (palpobrae),
die Augapfel. (bulbi oeulorum),
die Backen (buccae),
die Mangen (malae
die Ohren (aures),
der Mund (os),
die Lippen (abia oris),der Einſchnitt der Oberlippe (phil-

trum ſ. lacuna.)
Am qalſe (collum), unterſcheidet man uber

haupt:q) den Vordertheil, oder eigentlichen

Hals, an welchem 4bie Gurgel oder Rehle Gugulum)

der Kehlkopf (rynx),
der Adamsapfel (pomum Adann)

b) den Jintertheil oder Nacken. (cer-

vixB. Der Rumpf (truneun). Dieſer beſteht,

ausBruſt (pectus), an. welcher die Zitzen
oder Milchbruſte (mammae),

Schmeerbauch (abdomen), in deſſen

Mitte der Nubell
Becken,



und y y Geccſchlechtern
die außern Schaamtheile befindlich.

Der hintere Theil des Rumpfs, wird
der Rucken (dorſaum) genannt, der
beym Menſchen, unter allen Sauge—
thieren, verhaltnißmaßig am breiteſten

iſt.
Die Arme, oder obern Gliedmaßen,

beſtehen aus drey Haupttheilen:

der Oberarm (briehium),
der Vorderarm (antibrachium), und

die Hand (manus), an welcher ein ab
ſtehender Daum (vollex) und vier
aus dreyen Gliedern beſtehende Finger

(digiti manur) ſitzen.
D) Die Beine, oder untern Gliedmaßen,

werden eingetheilt:

in die Lende (femur),
den Schenkel ccrus), an welchem noch
hinten, die Wade (lura), und

den Fuß (pen), an welchem eine anlie—
Sende große õehe, und vier kleine

aus drey Gliedern zuſammengeſetzte
Zrhen (digiti pedis) befindlich ſind, die
ihrer Beſtimmung zufolge, wie uber—
haupt der Fuß, keine ſolche große Be
weglichkeit, als die Finger der Hand
beſitzen, ſondern ſtraffer befeſtiget
ſind.

D Unter
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Unter allen dieſen Theilen herrſcht, bey ei.
nem vollkommen ſchon gebauten Menſchen, deſ—
ſen Korper durch keine außere oder innere Ur—
ſachen eine Abanderung ſeiner Bildung erhalten
hat, Jin Anſehung der Große, ein bewunde—
rungswurdiges Verhaltniß, und Ebenmaaß,
das man bey keiner Thierklaſſe, ſo vollkommen

antrift.

Bey einem erwachſenen mannlichen
Korper (b) betragt, in aufrechter Stellung.

Die
G) Beym wieiblichen Geſchlecht iſt das Eben

maaß der Theile, von den mannlichen in
etwas abweichend. Giehe Mayer a. a. O.
„Sie ſind uberhaupt genommen kleiner als
die Manner, und es finben ſich auch. in ein
zelnen Theilen andere Verſchiedenheiten. Ver
haltnißmaßzig iſt namlich bey ihnen der Kopf
kurzer, der Hals langer, die Herzarube liegt
dem Nabel etwas naher, die Bruſt iſt etwas
langer, und die Schenkel etwas Aurzer.
Das Geſicht, die Huften, die Vorderarme,
die Hinterbacken, die Lenden, Waden und
der unterleib pflegen breiter, hingegen
die Hande und Zuße ſchmaler zu ſeyn.
ueberhaupt ſind die Muſkeln, und alſo auch

die großen unebenheiten am außern Umfan—
ge weniger ſichtbar, und die krummen Li—
nien, welche den Umriß des Korpers begren
zen, fließen ſanfter in einander.
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 inctnes Geeſichtsl. Kopfl.Die gange Bohe des Korpers. 1o, oder 8

Vom Kinn bis an die Hals

grube 4tange des Nackens 1
Von der Halsgrube bis zur

Herzgrube
I

Von der Herzgrube bis zum

Nabel 13Vom Nabel bis zur Schaam 1
Die Lange des Arms vom Ach

ſelgelenk vis in.hie Beugung
des Ellenbogens

2

Von da bis zum Anfang der
Hand

J

tange der Hand bis zur Spal
tung der Finge E
Lange des Mittelfingers 1
Von der Hufte bis zur Mitte

der Kniekehle
3Von da bis an die Ferſe 2

LAuige des Mattfußes
i

Breite des ceſichts von einem
Ohre, diſſen Knorpel mit
gerechnet, zum ander 1

Breite vom Halsgrubgen bis
zum Achſelgelenk an jeder
Seite

1

Alſo von einem Achſelgelenk
zum andern

2

D 2 Hintere
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Geſichtsl. Kopfl.

Hintere Breite von einer
Schulter zur ander 21

Von einer Bruſtwarze zur

andern t oder iVom Nabel bis an das dicke
Fleiſch uber der Hufte, an

jeder Seit 1Alſo großte Breite des Unter

leissbs 22Großte Breite des Oberarnus 2
Großte Breite des Vorderarms 5

Großte Breite der Hand, ohne
den Daumm

Großte Breite der Lende J
Großte Breite der Wade 8

Breite des. Fußes bey der
Spaltung der ZJehe nun e

Das beſondere Verhultniſß
der einzelnen Theile des Ge·

ſichts: LT IeesVom Kinn bis an die Naſe J uuun
Von der Naſe bis an die Au

genbraunen z2Von den Augenbraunen bis da,
wo in der Mitte der Stirne I

der Haarwuchs. aufangt
Hohe der Raſenflugl iitange der ganzen Naſe 4 E
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Geſichtsl. Kopfl.
Hohe beyder Augenlieher gu

ſammengenommenEntfernung vom obern Augen

liede bis zu den Augenbrau

nen 2ãBreite von einem Augenwinkel
zum andern

Entfernung eines Auges vom

andern r 1Entfernung vom außurirdlugenepr
winkel bis an den Raph des
Geſicht

Breite der Naſe, unien von ei
nem Naſenflugel zum an
dern

Breite der Naſe in der Mitte

Breite des Mundes
Hohe des Ohrs —5
Breite des vhrs
Breite. der Unrerlippe rn
Breite der Mberlippe
Vom Kinn bis ans Ende der

Oberlippe
Von der Oberlippe his zur

Naſe

Qu

in

7

dl

rre t irDas beſondere Verhaltniß der einzelnen

Theile an den Handen, iſt gemeiniglich fol-
gendes:

Dz3 Die



Die ange des Mittelfingers, betragt die
Halfte der Lange der ganzen Hand.

Und wenn man die Lange des Mittelfingers
in 12 Theile eintheilt, ſo miſſett
Der Daumen 7. ſolche Theilo
Der Zeigefinger 10
Der Ringfinge 1t
Der kleine Finge  9 a2) wird die Vollkommenheit des menſchlichen

Korpers, aus der moglichſt vollkom
menen Giſthircklichkeit deſſelben zur
Erreichung jedes beſondern End.
zwecks, erkannt;

3) aus der Fahigkeit zu einer langen Lo.
bensdauer;4) aus der Fahigkeit zu einer bewunderutigs.

wurdigen Starke zu galangen
5) aus der Vollkommenheit,/n ndvzu ſeinn au

ßern Sinne, und zwar ſeins ſfammtlichen
Sinne gelangen konnen; und

6) aus der Geſchmeidigkeit, und mehre
ren Unabhangigkeit der Natur ſeines
Korpers.Ih Der zweyte koperliche Hauptunterſchied,
wodurch ſich der Menſch von den Thieren un

terſcheidet, iſt die naturliche Bloße und
Wehrloſigkeit.

Der Menſch wird. ganz nackt, unbedeckt
und unbehaart geboren; bleibt um lang-
ſten Kind; lernt am ſpateſten gehen;

lernt



lernt erſt ſpat ſeinen Sprache; bekommt la
am ſpateſten ſeine Zahne; wird unter al— W

len: Thieren am ſpateſten mannbar; be

L

koömmt 'am ſpateſten ſeine Korperſtarke. j

Nur der Menſch allein, braucht fremde
Waffen zu. ſeiner Wehr, daher er auch von

atur zum geſellſchaftlichen Lehen, und wahr—
ſcheinlich auch zur Monogamie beſtimmt iſt.

IIh Der drittel korperliche Hauptunterſchied,
des Menſchen von den Thieren, iſt der auf 4

cechte Gang aut zwey Beinen. Dieſer
quird hauptſachlich bewieſen:

1) durch die Lage des Hinterhauptlochs,
 5 vdurch die Verbindung des Kopfs mit dem

Halſe,
J

y) durch die großere Schwere des hintern

Theil des Kopfs, nM durch das, in Verhaltniß mit andern
Thieren unbedeutende Nackenband,

5) durch die Richtung der Augenare,
6) durch den Bau des Ruckgraats,

durch die Breite der Huſtbeine,

Nam Schenkelbeine,
g9dv) durch die Lange und Richtung des Halſes

9) durch die Starke der Schenkelbeine, die
J

ſich weit fruher, als wie die der Armbeine
zeigt,

10) durch den Bau der Geſaßmuſ keln und
Waben.

(e) auch wohl durch d D 4 11)en Haarwuchs.



56 22—11) burch den Bau des Fußes und der
Ferſe.Herr Moskati, hat demohngeachtet zu bewei—

J

ſen geſucht, daß der Menſch auf vier Fußen
zu gehen benimmt ſey, er ſagt namlich

1) daß die Stellung auf vier Fußen fur den
Menſchen ſſter, als die Stellung auf zwey
Fußen ſey, weil alsdann der Schwerpunkt

beſſer unterſtutzt wurde;2) daß die Stellung auf vier Fußen dem Men

ſchen bequemer ſey, weil ſie den Korper
beſſer unterſtutzte, und beym Stehen weniger
Anſtrengung der Muſkeln nothig hatte;

3) daß die aufrechte Stellung des Menſchen,
die Urſache zu vielen Krankheiten werde,
und beyweiten nicht ſo geſund ſey, als die
horizontale auf vier Fußen.

Die Grunde aber, welche dem Herrn Moskati
entgegen geſetzt werden konnen, ſind ſtark ge-
nug dieſe ſcherzhafte Meynung, nicht nur uber
den Haufen zu werfen, ſondern auch gerade
das Gegentheil zu beweiſen.

1V) Der vierte torperliche Hauptunterſchied,
des Menſchen von den Thieren, iſt der Ge
brauch zweyer Hande.

v) Das Lachen und Weinen. Hier
muſſen die verſchiedenen Meinungen daruber

angefuhrt. werben.
Die Thiere und faſt die meiſten vierfußigen

Thiere haben  Thranen, aber ſie vergießen
ſie
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ſie. nicht aus Traurigheit. Auch ſcheint
bey einigen Thieren ein Lachen ſtatt zu ſin
den, aber kein Lachen aus Freude; und das

Krnitſchern der Affen und Meerkatzen mit den
Zahnen, iſt koin wirkliches Lachen.

Vnh Beym weiblichen Geſchlechte, das
Kenntzeichen der unverletzten Jung.
frauſchaft (Aymen). Dieſes iſt aber kein
ſolches Hauptunterſcheidungsmerkmal, weil
man bey verſchiedenen Thieren etwas ahnli—

ches ſfindet. Die Abweſenheit iſt kein
ſicheres Merkmal der verletzten Unſchuld.
Sein Muten iſt allein mioraliſch.

vm Die monatliche Reinigung, die aber
auch als kein Hauptunterſcheidungsmertmal

angeſehen werden muß, weil man bey den
Thieren zu manchen Zeiten, etwas ahnliches
ſindet.

g. 34 J
Die geiſtigen Eigenſchaften.

Die Seele des Menſchen, iſt vowohl nach ihren
Ligenſchaften, als nach ihren Vortheilen
die ſie dem Menſchen  gewahrt, und ihrer Be.
ſtimmung nach, himmelweit von der Seele

der ubrigen Thiere unterſchieben.
Die Seele der Thiere beſitzt nur einen ſehr

geringen Grad einer Selbſtbeſtrebung ober
Selbſtthatiggkeit, nur einen geringen Grad
der Perfektivilitat, und nicht den gottlichen

D5 Strahl,
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Strahl, welchen wir. Vernunft nennen, und
in deren Beſitz nur allein der Menſch iſt; ſon.
dern ihre verſchiedenen Aeußerungen, die zum
Theil auffallend ſind, zeigen bloß die wunder
bare Organiſation, die ſie von ihrem erſten Ur—
heber zu gewiſſen Endzwecken erhielten, und ge
ſchehen mehr maſchinenmaßig.

Statt der Vernunft gab der Schopfer den
Thleren einen Inſtinkt, oder ſogenannten La
turtrieb, wovon man beym Menſchen nur we
nige Spuren findet.

Unter Jnſtinkt oder Naturtrieb, welche
Worte ſehr oft gemißdeutet werden, verſteht
man: die angebohrnen, unwillkuhrlichen
innern Kegungen, nach welchen die
Chiere allervund zweckmaßige Handlun
gen, ohne auen Unterricht, blindlings,
maſchinenmaßig, aus bloßem innern
Drang verrichten.

Zu dieſen Jnſtinkten oder Naturtrieben
der Thiere gehoren:

Der Trieb ſich zu ernhren und Nahrung
zu verſchaffen. Breyjpiele

2) Eine Zu oder Abneigung zu mancherley

Nahrungswnitteln. Beſhyſpiele
3) Der Triceb das deben fur außern Gefahren
zu ſichern, und zu beſchuzen. Bey—
ſpiele

4) Eine
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Eine angebohrne naturliche Antipathie ver

ſcchiebener Thiergattungen gegen einander.

Beyſpiele ñ
)nDer bey manchen Thiergattungen wirklich

 ſtatt findende Trieb zur Geſelligkeit. Bey
vielen Thieren fehlt er ganzlich, oder wird
doch nur durch Nothdurft, und Begattungs-
trieb veranlaßt. Beyſpiele von beyden.

6) Der Beaattungstrieb. Beyſpiele.
7) Die Uiebe der Eltern zu den Jungen, die

aber beh dem weiblichen Geſchlechte durchge
 hends großer iſt, als beym mannlichen.

Benſpiele.
8y Bas Sauten der Jungen an der Mutter

9) Aufſuchung des dem Thiere von der Na—

tur beſtimmten Aufenthalts. Beny—
ſpiele.

10) Die ſſorn merkwurbigen Kunſttriebe,
nach welchen:bie Thiere, aus innerer Re—
ilgimg, ·Aunſtliche Handlimngen unternehmen,

Hauſer bauen, Neſter machen u. ſ. w.

Der Menſch hat nur wenige Jnſtink-
te, und zwar, nur die allgemeinſten,
namlich:

1) Der Trieb ſich zu ernahren, der von eini;
gen mit Unrecht bezweifelt wird.
2) Der Trieb zrr Geſelligkeit, der beym Men
ſchen ſehr machtig iſt.

3) Der

ν
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3) Der Begattungstrieb, der, doch aber unter
der Subordinatjon der. Vernunft, ſteht, bey

den Thieren hingegen ein Muß iſt.
4) Die Liebe der Eltern zu den Jungen, haupt

ſachlich die Mutterliebe, die doch bey
einigen Thiergattungen ſtarker iſt; deun wenn
wir den Nachrichten der Reiſebeſchreiber

trauen wollen, ſo ſcheint ſie z. B. bey den
Giagas einer wilden und herumwandernden

Nation in dem innerſten Afrika, faſt gar
nicht ſtatt zu finden, und. awerhaupt, beſon-
ders bey den mannlichen Wilden nur ſchwach

zu ſeyn.
Kunſttriehe beſitzt der Menſch gar

nicht, wohl aber noch:
5) einige mechaniſche und tenporelle Triebe z.

B. die Ab und Zuneigung zu allerley Spei
ſen bey Krankheiren; denn ſo verabſcheut

4. B. ber, welcher das Gallenfieber hat, aller-
vand Fleiſchſpeiſen; der an einer Entzundung

leidende, verlangt Sauren und ſalzige Sa
chen ac.

Statt der ubrigen, und auch dieſer, den Ge—

ſelligkeitsetrieb ausgenommen, doch immer minder
ſtarken Triebe, iſt hingegeen der Menſch, wie
ſchon geſagt, im Beſitze einer uberaus ſelbſt

21

4 Seele, die ihn fur alle Jnſtinkte ſchadlas halt.I Dieſe Vollkommenheit der menſchlichen
Seele iſt aber keine Folge der beſondorn Orga

niſation
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niſation des Gehirns,“ ſondern eine Vollkom—
menheit, die in ihr ſelbſt liegt; denn wiewohl
das menſchliche Gehirn, einer Menge Beobach—
tungen zufolge, in mancherley von dem Gehirne
der Thiere verſchieden iſt, ſo laßt ſich daraus
boch noch gar nicht folgern, daß die Seele des
Hundes, u. ſ. w. wenn man ſie in das Gehirn des

Menſchen verſetzte, zu einer Menſchenſeele, mit
allen ihren Vollkommenheiten werde.

Auch unter den Thieren ſelbſt, giebt es
hochſtwahrſcheinlich eine Stuffenfolge in Anſo—
hung der Seelenvollkommenheiten.

Bey den umvollkommenern Thieren,
den Wurmern u. m. a iſt die Seele nichts an—
ders, als das innere Princip der Empfin—

dungen und eigenmachtigen Bewegun;
gen.

Bey den vollkommenern Thieren aber,
iſt die Seele das innere Princip der Em—
pfindungen, der eigenmachtigen Bewe
gungen, verbunden mit einem gewiſſen
Graoe der Selbſtthatigkeit, uno einem
netingen und beſtimmten Grade von
Perfetribilitat; namlich bis dahin, daß ſie
erhaltene Eindrucke, welche außere Gegenſtande
auf ſie gemacht haben, aus Eigenmacht ſich wie—
der vorſtellen kounen.

Die
(ch Tetens philoſophiſche Verſuche c. B. S.

754.

Eäſ—
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in einem uberaus hohen Grade ſelbſttha—

tig und perfektibel.
Vermoge der Perfektibilitat, konnen ſich

ihre Eigenſchaften und Krafte zu einer bewunde
rungswurdigen Große entwickeln.

Vermoge ihrer großen iinmer regen Selbſt
thatigkeit aber, wird ſie zu einem vorſtellen
den, denkenden, unabhangigen, freien
und vernunftigen Weſen.

Dieſe den Menſchen uber alle Erdgeſchopfe
erhebende Eigenſchaft der Seele, die Vernunft,

iſt von dem Jnſtinkte der Thiere hauptſachlich
durch folgendes unterſchleden:

1) Die Vernunft iſt nicht angebohren, ſon
dern muß erworben werden, denn das
Kind bringt bloß die Fahigkeit und das Ver
mogen dazu mit auf. die Welt; aber ſchon bey

dem irſten Merkmale der Vernunft, beym
erſten Lacheln des Kindes, ſieht man, dan
die Vernunft ein helleres Licht ſey, das ſich

mit lebhafteren Farben auszudehnen ſtrebt:;
dasß jeder Eindruck mehr verbreitet, tiefer

eingezogen, und mit mehrerer Perſetktibjlitat
ergriffen wird, als beym Inſtinkt, der nicht
erworben, ſondern angevohren iſt.

2) Die Vernunft wachſt. Sie die beym
erſten Lacheln des Kindes nur grobe außere
Gegenſtande zu unterſcheiden vermogte, weiß
nachher das innerſte der Korper auszuſpahen,

wagt



63
wagt in die Geiſterwelt und in ihr eignes Jch

zu dringen, und wird, wie ſie wunſcht, hoſſt,
und mit Recht hofft, auch in der Ewigkeit
noch fortwachſen; der Jnſtinkt aber, wachſt

„micht, daher die Thierſeelen auch immer nur
in gewiſſen Schranken bleiben.

3) Bey der Vernunft iſt alles freie Wahl,
beym Jnſtinkt ſind alle v Handlungen

ſchlechterdings nothwenditz. Daher wahlt
und verabſcheuet der Menſch nach Willkuhr,
das Thier aber nach Jnſtinkt; und ob ſich
gleich der Menſch; dieſer Freyheit des Wil—
lens zufolge ofters betrugt, welches entweder

Nan den Objekten, ober an uns, oder an Mit
telumſtanden liegt, ſo bemerkt man dieſes

doch auch beym Jnſtinkt der Thiere; wovon
man viele Beweiſe ſieht.

Außerdem erhalt der Menſch durch den Beſitz

der Vernunft auch noch folgende Vortheile
a), Grone Vorzuge im Sinnlichen. Er ver—
maeig jeine mannigfaltigen Bedurfniſſe auf

ſeinen Sinnen eine unendliche Menge von
eine even ſo mannigfaltige Art zu ſtillen, und

VUnterhaltungen und Ergotzungen zu ver
ſchaffen.

2) Geiſtige Vorzuge, und das daraus ent
ſpringende Erkenntniß Gottes, der Welt,

und unſerer eigenen Natur.
6

3) Die
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3) Die Macht und Herrſthaft uber die Thie-

re.
4) Eine Grenzenloſigkeit in ſeinem Wirkungs—

kreiſe.
5) Die Sprache (loquela), die ein vorzugliches
Unterſcheidungszeichen der Menſchen von den

Thieren iſt.
Ton (onus), Stimme (oox), und

Sprache (oquela), muſſen von einander un—
terſchieden werden.

Ein Ton oder Schall entſteht, wenn die
zuft durch irgend einen feſtern Korper in eine
zitternde Bewegung geſetzt wird.

Die Stimme, welche als eine Species des
Tons angeſehen werden kann, wird allein im
Kehlkopfe hervorgebracht, und iſt entweder, nur
ein allgemeines Gerauſch (ſuſurrus), oder die
eigentliche Von, die ſich ohne Geſang nicht den
ken laßt, und erzeugt wird, indem die ausge-
athmete Luft aus den Lungen und der Luftrohte
durch die Stimmritze des Kehlkopfs hervor—
dringt, und düurch die elaſtiſchen Knorpel und
Bander deſſelben in eine ſchnellere zitternde Be

wegung ihrer kleinſten Theile gebracht wird.
In ſeitnern Fallen, bemerkt man auch, daß
durch die eingeathmete Luft eine Stimme erzeugt

werden. konne, wie beſonders die ſogenannten
Bauchrednuer beweiſen.

Die Sprache oder Rede aber, beſteht in

einer Artikulation der Tone det Stimme, mit
telſt
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telſt der Zunge, des Gaumen, der Zahne, der
Lippen und der Naſenoſnungen, zur Bezeich—
nuntrt unſerer Empfindungen, Gedanken,
und Begriffe; und iſt alſo eine explanatio ani-

mi.
Werden einzelne Tone oder Laute ſchnell ver—

bunden und ausgeſprochen, ſo nennt man ſie
Buchſtaben, die entweder Selbſtlauter
(ocales), oder Mitlauter (conſlonantes) in
deren Laut immer der Laut des Selbſtlauters her
vortont, ſind.

Die erſteren, namlich die Selbſtlauter ſind
entweder einfache, deren es nur funfe giebt, oder

zuſammengeſetzte (Diphthonge), deren es
viele geben kann.

Die Mitlauter (ceonſonantes) laſſen ſich
in funf Claſſen bringen:

Die erſte Claſſe derſelben, ſind ſolche, wobey
die Theile des Mundes, oder die eigentlichen

Sprachorgane, keine ſtarke Bewegung
vornehnien, dahin gehoren:

die ſtummen Buchſtaben.
2) die ziſchenden Buchſtaben.
J die blaſenden Buchſtaben.

Die zweyte Claſſe, Exploſive.
Die dritte Claſſe, Naſales.
Die vierte Claſſe, hLiquidae.

Die funfte Claſſe, enthait Buchſtaben, die
aus den vorigen zuſammengeſetzt ſind.

Aus
vr
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.Aus der Zuſammenſetzung der Buchſtaben,
entſtehen Sylben, und durch das Abſetzen,
und neue verſlandliche Zuſammenſetzen derſelben,

Worter.
Außer dem Menſchen, iſt kein Thier auf

der Erde, das ſprachfahig iſt, und ſelbſt bey
den menſchenahnlichſten ſieht man, daß alle die
Anlaſſe, welche den Menſchen zwingen, Spra—
che zu erfinden oder zu lernen, fruchtlos ſind.
Man findet zwar bey den Thieren viele Abwechſe
lungen und Veranderungen der Stimme, welche
aber blos nach ihren Leidenſchaften verſchieden
ſind, und großtentheils, durch den Mechanis
mus ihres Korpers von ſelbſt hervorbrechen, alſo
keine eigentliche Sprache ſind.

Einige Thiere, z. B. Papaaayen, Raben,
Dohmpfaffen, Staare, Stieglitze ic. und wie
Leibnitz und Beireis bezeügen, auch vierfu-
ßige Thiere, lernen artikulirte Tne, durch
Nachahmunzg ausſprechen, weil ſie die au
ßern Sprachorgane beſitzen: allein die außern
Sprachorgane, machen nur einen geringen
Theil, der zur Sprache nothigen Eigenſchaften
aus, denn da kein Thier einen vernunftigen Satz

zuſammenzuſetzen im Stande iſt, ſo wird es
noch weniger vermogend ſeyn, einen Satz durch

artikulirte Tone, oder andere Hulfsmittel zu be
zelchnen, und ſeine Empfindungen, Gedanken
und Begrifſe, andern vernehmlich zu machen.

Die
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DieThiere konnen alſo wohl ſprechfahig,

aber nicht ſprachfahig ſeron. Sprach
fahigkeit iſt nur das Vorrecht des
Menſchen, und eine Kolge der Vernunft,
daher ſie ſich bey ihm, auch nur dann erſt zeigt,
wann ſeine Vernunft ſich zu entwickeln angefan-
gen hat.

Wenn der Menſch einzeln, außer aller Ver—
bindung mit ſeinen Nebenmenſchen lebte, ſo
wurde Sprache nicht nothig ſeyn, und es wird
auch keine Sprache, wenigſtens keine vollkom—
menere artikulirte Sprache, von ihm erfunden
werden; ſobald er aber in Verbindung mit an
dern Menſchen konmt, ein Mitglied einer
menſchlichen Geſellſchaft wird, ſo wird hiedurch
nothwendig veranlaßt, daß er, zumal da er
einen Geſellſchaftstrieb beſitzt, ſeine Empfin—
dungen und Gedanken, ſeinem Geſellſchafter
durch Zeichen erkennen zu geben ſucht; ſeine
Sprachfahigkeit wird ſich alſo entwickeln, und
die Sprach· Erfindung iſt da: daher iſt kein
Volt, kein Menſch auf der Welt, bey welchem ſich
nicht Sorache, entweder ſelbſt erfundene oder ent
lehnte fande. Freylich iſt ſie bey manchen ſehr

unvollſtandig, aber Ingeachtet aller Unvollſtan
bigkeit, iſt ſie doch immer Sprache; denn wenn

der Hauptcharakter der Sprache, die Bezeich-
nung der Empfindungen und Gedanken iſt, ſo iſt

z. B. das Klatſchen mit der Zunge derjenigen
E 2 Volker,
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Volker, welche nur wenige Worte haben, eben—

falls Sprache zu nennen.
Hochſtwahrſcheinlich haben ſich unſere erſten

Eltern, als das Stammpaar des Menſchenge—
ſchlechts, ſelbſt eine Sprache gebildet; denn
daß die Sprache, wie Sußmilch behaup—
tet, dem Menſchen unmittelbar von Gott einge—
geben ſey, iſt wider alle Wahrſcheinlichkeit, weil
ſie eine Folge der Nothwendigkeit iſt.Die. Sprache hat einen ſehr großen

Einfluß auf das Wohl des Menſchen
uberhaupt: ohne ſie wurde er außerſt elend
ſeyn; ohne ſie wurden keine ſolche mannigfalti—
ge, edle, und nutzliche Verbindungen der Men
ſchen unter einander haben entſtehen konnen, und
waren ſie auch entſtanden, ſo wurden ſie doch
nicht von Dauer, ſondern einem ewigen  Wech
ſel unterworfen geweſen ſeyn. Ohne Empfin
dungs- und Gedankenzeichen, waren alle ſympa-
thetiſche Mitgefuhle erſtickt, und alle daraus
herfließende ſuße und beſeligende Vortheile fur
den Menſchen verloren worden.

Zweytens, hat die Sprache auch einen
ſehr großen Einfluß auf Religion und Sitten,

und:Drittens, auf den Peiſt, und die Ent

wickelung ſeiner Krarte; denn, wie Maü
ners ſagt:1) Wir konnen durch die Sprache mehr

Jdeen behalten, als ſonſt möglich ware.
2)
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2) Sie macht uns auf unendlich viel Sei—
ten und Eigenſchaften der Natur auf
merkſam, die der eigenen Beobachtung ent

wiſcht waren.
3) Dabdurch, daß ein großer Theil unſerer
Senſationen, Gefuhle und Empfindungen,
mit eigenen Zeichen belegt werden, wird die—

Kette der Aſſociationen noch einmal
ſo ſehr verlangert und noch einmal

ſo feſt angezogen.
24) Die Aſſociation der Jdeen wird unend

lich durch die Gewohnheit zu reden verviel

falriget und erleichtert. Unſere
Ddeen ſind viol tanfendbfaltiger combinirt,

»als die Empfindungen, woraus ſie abſtani-
men: die Uebung und Gewohnheit: zurreden,

macht uns zuletzt fahig, unttlaublich vie—
le Jdeen in kurzerer Zeit aufzuwecken,

und zwar mit weniger Muhe. Die
allgemeinen Zeichen jetzen uns in den Stand,
nſere Reichthumer nach Zwecken zu
beſichtigen: zu meditiren.

Dad die erſte Sprache, eine tonende
Spirae he geweſen ſey, iſt nicht wahrſcheinlich.
Vermuthlich beſtand ſie anfangs blos in Geſti
kulationen, welche nur durch tonende 3
Sprache unterſtutzt wurden, die aber bey J
zunehmender Geſellſchaft, und Bekanntwerdung j
mit mehreren Dingen allmahlich herrſchender 1
wurde. Es ahmte der Naturmenſch den ver rE3 ſchiedenen j
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ſchiebenen Schall, den manche Korper und Er
J ſcheinungen hervorbrachten, nach, und bezeich—

nete dadurch die Korper und Erſcheinungen
ſelbſt; zugleich außerte er die Empfindungen,

14 Gedanken und Begriffe ſeiner Seele, durch ver—
11 ſchiedene Modificationen der Tone, ſo daß er

lirt tonende Sprache, in eine wirklich artiku

l endlich vermoge ſeiner Naturanlage, und  durch
ni mancherley Anlaſſe gezwungen, dieſe anarelku

vv Anfangs herrſchte nur eine allgemeineJ lirte ausbildete.
qje Sprache, vielleicht Adamsſprache.

Dieſe allgemeine erſte, aber immer mehr ausge—
bildetere Sprache, iſt wahrſcheinlich durch den
kuhnen Verſuch des Thurmbaus zu Babel zuerſt

verwirrt worden.
J Dieſe Verwirrung und die nachherigen
l Wanderungen, und mancherleh Geſchäfta, ver-

urſachten, daſt nachher mehrere,  verſchiẽdene
Sprachen entſtanden, welche nach dem Geiſte,

oder dem Genie der Nationen, armer oder
ni reicher, unvollkommener, oder vollkomme

ner iſt.
al A lle bekannte Sprachen laſſen ſich:auf fol.

9

J

gende zwolf Zrundſprachen reduziren:

1) Die Ebraiſche.
2) Die Perſiſche.
3) Die Gricchiſche.
4) Die lateiniſche.
5) Die Teutſche.

6)



6) Die. Ruſſiſche.
7) Die Turkiſche.
8) Die. Chineſiſche.
9  Die Sudafrikaniſche.
10) Die Nordamerikaniſche.
11); Die Sudamerikaniſche.
12) Die Sprache der neu entdeckten Jnſeln.
 Dieſe zwolf Grundſprachen, ſind aberl in

viele Nebenſprachen getheilt, welche von
dieſen gleichſam, wie Species anzuſehen ſind.

an. manchen Sprachen findet man auch
verſchiedene Beſonderheiten, z. B. es giebt
tander wo die Manner anders ſprechen, als

J

die Weiher, wie beh. den Caraiben; einige ab
breviren die Worter; die Gronlunder haben kein
einziges Schimpf. oder Fluch Wort; die Cale
fornier haben kein Wort, welches einen Grus

oder Dank anzeigt. x.Die Sprache iſt nur blos ſur den Um—

gang mit andern, und zwar blos fur geggen
wartige Perſonen; fur Abweſende aber dient
zur Bezelchnung unſerer Einpfindungen, Ge
fühle, Senſationen und Gedanken die

Schrift.,Dieſe Erfindung iſt wahrſcheinlich allmah—

lich entſtanden.
Es giebt zwo Arten weſentlich verſchiedener

Schrift, namlich:
1) Die Bilderſchrift, welche, entweder

E4 n)
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a) eine mahleriſche oden eine ſolche iſt, wel—
che die Sachen nach ihrer Geſtalt abbil—
det, oder vielmehr Umriſſe davon liefert,
wie z. B. bey den Mexikanern c.
Sie iſt unſtreitig die naturlichſte, und die—
jenige auf welche der Menſch zuerſt verfal—
len konnte.

b) eine ſymboliſche, myſtiſche, oder hie
roglyphiſche, die nicht die Sachen
ſelbſt, ſondern nur Aehnlichkeiten oder
willkuhrliche Figuren, zur Bezeichnung
der Sachen vorſtellt, und von det erſten
abgeleitet iſt.

2) Die organiſche, oder alphabetiſche
Schrift, d. h. diejenige, die nur Tone
mahlt. Dieſe iſt unleugbar, die treflich—
ſte und ehrenvollſte Erfindung des menſchli—
chen Geiſtes, die ihn noch mehr,als wie die
Sprache uber die Thiere erhebt, und uns den

auffallendſten Beweis der Große ſeiner Ver—
nunft giebt.

Jhr Urſprung verliert ſich in die dunkel.
ſten Zeiten des Alterthums, und iſt wahr—
ſcheinlich durch die Bilderſchrift veranlaßt
worden.

Buttner hat erwieſen, daß die Egypter,
neben der hieroglyphiſchen auch eine Buchſta
benſchrift gehabt haben.

Auch die Chineſen haben zweyerley Schrift,
ihre Buchſtabenſchrift aber iſt ſehr unvollkom-

men,
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men, darhingegen ihre Bilderſchrift, in wel—
cher ſie leine außerordentliche Geſchicklichkeit
beſitzen, zu einer großen Vollkommenheit

geſtiegen iſt.
Jn der Schrift herrſcht eine ſehr große Ver

ſchiedenheit, ſo wie in der Sprache, und wir
konnen mit unſern. 24 Buchſtaben bey weitem
nicht alle Worter anderer Sprachen ausdru
cken. Buttner nimmt bo Charaktere im
Alphabet an, woburch ſich alle Worter anderer
Sprachen ausdrucken laſſen.

Verſchiehene Volker, bedienen ſich ſtatt der
wirklichen Schrift, verſchlungener Knoten;
kleiner Steinchen; Reihen von Corallen;
Perlen. oder Schneckenhauſer, und bezeich.
nen dadurch, gegenwartigen oder abweſenden
Menſchen ihre Empfindungen und Gedanken.

Auch giebt es noch viele Volker auf dem
Erhboden die noch gar keine Schrift, zumal
keine Buchſtabenſchrift haben.

Es DdDdrit.



Dritter Abſchnitt.
Ueber die Verſchiedenheit des Menſchen

vom Orang Utang

g. 1.
Schon in altern Zeiten, hat man den Affen
als dasjenige Glied in der Reihe der Geſchopfe
angeſehn, welches zunachſt an den Menſchen
grenzt, und gemeiniglich reihet man den achten
Orang Utang zu allernachſt an den Menſchen;
einige vaben dieſes Thier auch fur eine Ausgeburt
der Affen und Sclavinnen gehalten; und Mon
boddo und Rouſſeau, haben in ihm ſogar
den Originalmenſchen zu finden geglanbt.

G. a.So viel iſt gewiß, daß der Orang Utaug,

in Anſehung ſeiner Bildung, von allen bis itzt
bekannten Thieren, dem Menſchen am nachſten
kommt:; indeß aber zeigt doch eine genauere
Unterſuchung und Vergleichung, daß dieſes
Thier ſowohl in Anſehung ſeines Korperbaus,
als ſeiner ganzen Natur gar ſehr von dem Men
ſchen verſchieden ſey, und weder fur eine ſolche
Ausgeburt, noch viel weniger fur den Original.
menſchen gehalten urden konnen.

74
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GSHeu 3.
Die awichtigſten Unterſchiede des Orangs

ſind:
1) Der Orang iſt kleiner, als der kleinſte na

turlich gebaute Menſch, indem er nicht großer
iſt, als 23 Fuß rheinland. Maaß.

2) Beym Orang betragt der Kopf Z der ganzen
range des Korpers, beym Menſchen J.

3) Der Orang klaftert 8 Kopflangen, alſo 2
mehr als ſeine ganze Hohe, der Menſch klaf—

tert genau ſeine Hohe.
Die Hand des Orangs halt gerade ztel ſei.

ner Lange, und iſt alſo viel langer als der
Kopft Aun Memnchen iſt ſie dtel kleiner als

der Kopf, und hat nur eine Geſichtslange.
5) Die Fuße haben ohngefahr am Men

ſchen Jder Lange.
6) Beym Orang iſt der Raum, den der
Hirnſchedel einnimmt eben ſo groß, als wie
der des Geſichts; beym Menſchen iſt der

Ratum des erſtern großer (e), zum wenigſten
biyin Europaer.

D

ce) Der umriß des Kopfes vom Drang Utang
in naturlicher Groüe aus Herrn Campers

Sammlung, welcher nach der eignen Hand
zeichnung dieſes aroßen Mannes, von dem
beruhmten JZergilederer und Naturlenner
Soömmerring kopirt, und aus Freuudſchaft
kominunizirt worden, wird ditſes, in dem

Bey
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Die Augen des Orangs ſind rund, das
weiße daran iſt nicht ſichthar und ſie ſtehen

nahe bey einander; er hat keine hervorſte—
dhende Naſe, kejne Lippen; der Mund ragt
als Schnautze hervor; ſeine Geſichtslinie iſt
weit ſchrager und es liegen zwiſchen den beyden
Oberkieferbeinen, zwey Zwiſchenkiefer (olla
intermaxillaria, ſ. ineiſivs Haller.)t8) Das greoße Loch des Hinterhauptbeins, und

die an demſelben herunterragenden Condyli
liegen mehr hinterwarts, als beym Menſchen,

daher der Kopf auch naturlich vorwarts han

gen muß.
9) Die Halswirbelbeine haben ſehr lange Fort

ſatze, welche hindern, daß der Orang ſeinen
Kopf nicht ſtark hinten uberbiegen, kann.

10) Einen vorzuglich betrachtlichen Unterſchied

macht das Brrfetz, welchos. den Orang weit
von dem Menſchen entfernt. Die Darmbeine

ſind hoch, platt und ſchmal, wodurch die Hole
des Beckens ſchmaler, und dio Hole des Un—

terleibs uberhaupt kleiner als die Bruſthole

wird.
11) Der Orang hat gleich andern Afſen 13
Paar Rippen, der Menſch nurn 12 Paar.
Auch iſt ſeine Bruſt ſchmaler als tief, und er

kann
2*4Beytrage zum erſten Bande meiner Ana

tomie der Saugethiere, welcher hegen
Michaelis d. J. die Preſſe verlaßen wird, an;
ſchaulich machen.
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kann deswegen nicht wie der Menſch auf dem

Ruchkn liegen.
12) Der Orang hat an ſeinen Stimmwerk—

zeugen einen ſehr geruumigen hautigen Sack,
der den fich formirenden Laut verſchluckt, und ihn

dadurch zu einem ſtummen Thiere macht.
Dieſer findet ſich bey keinem Menſchen.

13) Auch der ubrige innere Bau des Orangs,
iſt in manchem vom menſchlichen unterſchie-
den.

14) Der Orang hat vier Hande.
15) Der Orang iſt nicht zum aufrechten Gang
beſtimmt; das beweißt, die Verbindung des
Kopfs mit dem Rumpfe, die langen Fort—
ſatze der Halswirbelbeine, welche hindern,
daß er ſeinen Kopf nicht ſtark hinten uberbie—

gen kann; ferner die Enge ſeines Beckens,
deſſen Huftbeine, wie es doch bey der auf—
rechten Stellung nothwendig iſt, die Einge—
weide des AUnterleibs nitht behorig unterſtu

Ken konnen; ferner die Breite ſeiner Knig
 die einlanges Aufrechtſtehen nicht zitiaſfen,

und zuletzt der Bau ſeiner Fuße, die megen
ihrer groößern. Gelenkigkeit, ihrar langern
Finger, und des abſtebenden Daumens,
wahre Handr;, die zum Klettern auf den
Baumen als ſeinem eigentlichen Aufent-

halte beſtimme worden, genannt werden
muſſen.

16)
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16) Der Orang hat keine Sprache, wiewohl
er mit allen Werkzeugen der Sprache verſe—

dhen iſt und die Urſache davon iſt, weil
ihm das ausſchließliche Vorrecht des Men
ſchen, die Vernunſt fehlt.

117) Der Orangblbeſitzt bey weitem keine ſo große
Verbreitſamkeit, als der Menſch, denn er
iſt lediglich auf die heiße Zone der alten Welt
eingeſchrankt.

Der Orangutang iſt alſo von dem Menſchen
in ſehr weſentlichen Dingen unterſchieden,
und wiewohl wir ihm, ſo lange wir kein
menſchenahnlicheres Geſchopf kennen, in der
Reihe der Natur gleich unter dem Menſchen,
ſeine Stelle anweiſen muſſen, ſo iſt es doch
unlaugbar, daß er den vierfußigen Thieren
naher verwandt iſt, als dem Menſchen.

Vierter Abſchnitt.
Ueber die Verſchiedenheit des Negers
dvonm Curopaer, und ſeine nahere,

aber zufallige korperliche Ver·
wandſchaft mit den Affen.

8— 14
Schon in alteren Zeiten hat man die Neger fur

minder erhabene und weniger vernunftige Ge

ſchopfe,
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Meynung werleitet, ſich ein barbariſches Vorrecht,
uber dieſe, wie man glaubte, zum Sclavenjoch
beſtimmte Geſchopfe, angemaßet.

ſ. 2.SEs iſt daher nicht uberflußig, zu unterſin.
chen, wodurch ſich der Neger beſonders von dem

Europaer unterſcheide, ob er wirklich eine
Staffel niedriger ſtehe, und den Affen naher
komme, als dieſer.

2— Ji 3.Die Unterſuchung der Farbe und Beſchaffen
heit der. außern Bedeckungen, der Hirnſche

del, das Vethaltniß der Große deſſelben
zum Geſicht, die Bildung des Geſichts und
ſeiner Theile, die Geſichtslinie, der Ue-

bergang des Hinterkopfs zum Halſe, die
lage des großen Hinterhauptloehs und der Con-
dyli den Hinterhauptbeins, die Bruſt,
das Becken, die Richtung der Knie,
die Hande und Fuße, einige flußige Their
le, bie außern Sinnwerkzeuge, und auch
großtentheils die innern Sinne des Negers,
zeigen ganz auffallend, daß er ſowohl dem Kor
per nach, als auch im allgemeinen der Seels
nach, merklich vom Europaer unterſchieden
ſey.

5.
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Ferner, die Vergleichung, beſonders bes

Verhaltniſſes der Große des Hirnſchebels zum
Geſicht, der Geſichtslinie, der Lage des
großen Hinterhauptlochs, des Ueber—
ganges vom Hinterkopfe zum Rucken, der
Augen, der Naſe, der Ohren, der Lage
der Zahne, des Beckens und der ſchmalern
Huften der Hande und Fuße, des Ver
haltniſſes des Gehirns zu den Nerven, mit den
namlichen Theilen des Affen, lehrt uns anſchau—

lich, daß der Neger dem Affen und be—
ſonders dem Orangutang naher komme,
als der Europaer, welches zudem durch dasz
einigermaßen ahnliche Klima, das jene mit den
Affen haben, noch mehr bewieſen wird.

h. 5.
Jndeß, ſo iſt doch der Neger, immer noch

von den Afſen gar ſehr unterſchieden; denn die
korperliche Eigenſchaften, durch welche er ſich
denſelbetz nahert, ſind, wie wir in der Folge
zeigen werden, zufalligg und blos durch außere
Umſtande entſtanden, daher wir auf dieſe nicht
ſo ſehr, als auf die weſentlichen nur dem Mena
ſchen eignen im zweyten Abſchnittangefuhrten
Eigenſchaſten, die auch ein Vorrecht. des. Ne
gers, wie des Europaers ſind, ſehen ;muſſen:
dieſe erheben ihn nicht nur weit uber die vierfu-

ßigen
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ßigen Thiere und Affen, ſonbern beweiſen auch

daß er unſer Bruder und von gleicher Speries
mit uns ſey.

Funfter Abſchnitt.
Unterſuchung, ob alle Menſchen des Erd—

bodens, nur von einem Paare ab—

ſtammen.
1.Stammen alle Volker

von einrm Paare ab, und machen ſie nur ein
Geſchlecht aus? dieß iſt eine ſehr wichtige Un-
kerſuchung, weil, wenn dieſe nicht erwieſen wer-

den kann, auch die Wahrheit der Erzahlung
Moſes bezweifelt werden kann.

g.  2..
Bey einer ſolchen Unterſuchung, kommt es

hauptſachlich darauf; an, zu beſtimmen, ob die
korperliche ivohl, als die griſtige Verſchie—
denheit der Volter mancherley Erdſtriche, eine
wirkliche Daturverſchiedenheit, oder eine
zufallige Verſchiedenheit ſeh. Eine
genaue und unpartneliſche Unterſuchung zeigt:

1) daß der Korperbau aller Nationen,
nicht weſentlich von einander unterſchieden ſey,

ſondern daß die beſondern Eigenſchaften nur
F zufallig,

—4



zufallig, und durch gewiſſe Umſtande verurſacht
worden:

2) daß es auch in Anſehung der innern oder

Seelenvollkommenheit, unter den Men—
ſchen, aller ihrer Verſchiedenheit ohngeachtet,
wenn ſie mit geſunden Sinnen verſehen ſind,
und ſie ſo zu gebrauchen gelernt haben, als in
ihrer Geſellſchaft moglich iſt, eine gewiſſe all—

rindet bey allei Menſchen einen fertitgen Ge—
brauch ihrer Sinne (beſonders des Geſichts,

J des Geruchs und des Gehors), wodurch die
Ueberlegungskraft zugleich mit geubt wird;
inan findet bey allen die namlichen Gemuths.
bewectungen und Leidenſchaften; eine
Selbfntthatigkeit der Seele, eine Auf—
merkſamkeit, ein Erfindunctsgenie u. ſ. w.
vle nur' nicht gleich ſtark beh allen Polkern ent
wickelt ſind, aber entwickelt werden tonnen, wie
Beyſpiele beweiſen.

g. 3.
Es machen demnach alle Volker des

Erdbodens, nur ein einzities von einem
Paare abſtammendes Geſehlecht aus, in
welchem man aber, nach Meiners, zween
ganz verſchiedene Stamme, den Mongoli—
ſchen und Kaukaſiſchen; in jedem Stamme
mehrere Ragen, in jeder Ragçe unzalige Va-
rietaten und endlich eine groſie Mannichfaltig-

keit



83
keit von Spielarten annehmen muß, die aus
der Vermiſchung von Menſchen aus ceiſchiede—
nen Stammen und Ragen entſtanden ſind.

d. 4.
Alle dieſe Verſchiedenheiten, ſind nur

fallig und nach und nach entſtanden, und ſind
teine Folge; der Ausartung, Degenera—
tion. Daß .eine ſolche Ausartung oder all—
mahlig entſtehende Verſchiedenheit in einem Ge

ſchlechte entſtehen konne, lehren uns die Bey—
ſpiele der ubrigen organiſirten Schopfung, be—
ſonders die Hausthiere, und unter den Pflanzen

.u. m. a. die Tulpen, die uns anfangs nur gelb
uberliefert wurden, und aus welchen nach und
nach ſo erſtaunend viele Varietaten entſtanden
ſind; ſo auch die Hyazinthen, aus welchen ſeit
200 Jahren 2000 Varietaten entſtanden ſind.

Sercrhſter Abſchnitt.
Quellen der Ausartung und Verſchieden—

heit der Menſchen.

9. 1.
Die Verſchiedenheit und Ausartung im Men—

ſchengeſchlechte, laßt ſich aus folgenden Haupt
quiellen herieiten:

FJ 2 1) das
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1) das Clima; welches zwar langſam, aber

ſehr dauerhaft wirkt. Es hat beſonders auf die
Statur und Farbe. des Korpers einen großen
Einfluß, aber auch auf die Seele, den Charak—
ter, und das Genie. KRaltes Clima z.
B. unterdruckt den Wachsthum des Kor—
pers, daher ſind die Patagonier groß, die Es—
kimos, Gronlander, Lappen, Samojeden und
Oſtiaken aber klein; daher trift man in den
Nordpollandern nur Mooſe »und eingekrochene
Stauden, aber keine Baume, und in Gronland
kriechen die Birken, Weiden und Erlen nur auf
dem kalten Boden fort; daher iſt auf den Alpen,
das hochſte Gewachs kaum eine Spanne groß,
und daher fand Tournefort auf der Spitze des
Ararats die Krauter von Lappland; etwas wei
ter herunter auf eben dieſem Gebirge, die Krau
ter von Schweden; noch weiter herunter, die
Krauter von Frankreich; noch tiefer, die von
Jtalien, und endlich am Fuße des Ararats, die
Pflanzen des umherliegenden Armeniens.
Ferner kaltes Clima brinttt weiße Farbt
hervor, und ie warmer das Clima, um
deſto dunkler iſt ſie; daher ſind am Senegal
und in den daneben liegenden Gegenden die
ſchwarzeſten Menſchen, in Aſten olivenbraune
und gelbe, im warmern Theile Europas, brau
ne, im nordlichern Theile weiße Menſchen, die

man dann immer blendend weißer antrift, je
naher man den kalteſten Himmeltſtrichen

fommt;



222 85konmt;: daher werden auch Menſchen und Thie
re aus kalten in heiße Climate gebracht dunkler,
und aus heißen in kalte Climate gebracht, heller
an Farbe; daher werden die im Thae buntfar—
bigen. Blumen auf hohen Gebirgen welß, und
die Thiere, die im Sommer eine dunkle Farbe
haben, im Winter bleicher. Außer mehre—
ren. andern korperlichen Verſchiedenheiten, hat
das Clima auch auf die Seelenkrafte und Ge—
muthsart einen nicht minder groſten Einfluß;
einſehr. kaltes. Clima ſchrumpft gleichſam den
Verſtand ein, und macht den Menſchen wild;
ein heißes behindert ebenfalls ſeine Entwickelung,
und macht den Menſthen furchtſam und leicht
ſictnig, da hirigegen ein milderes Clima den Ver
ſtand erhebt, zum hochſten Fluge fahig macht,
und die Gemuthsart veredelt; das haben beſon—
ders die Grichen bewieſen, und beweiſen noch
itzt alle Nationen milderer Erdſtriche.

Did dahrungemittel. Pflanzennahrung,
beſonders!ohlichte Pflanzennahrung, macht den
Korper ſett, und die Gemuthsart milde; Fiſch—
und Muſchel Nahrung macht den Korper
ſchleimig, ſeinen Schweiß ſtinkend und die See—

le trage; Fleiſchnahrung von warmblutigen
Thieren, macht die Safte ſcharf, den Korper
ſtark, und den Geiſt unternehmend; Nahrung
von rohem Fleiſche, giebt dem Korper eine vor
zugliche Starke, und macht die Menſchen und
Thiere wild und grauſam; warme Getranke

J 3 ſchwachen;
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ſchwachen; kalte, ſtarken; und ſehr hutzige be
hinderu. ben Wachsthum.

J Lebensart und Gewohnheiten.

4) Erziehung, Kunſteleyen am Ror
per und Regierungsform.

5) Die Vermiſchung von Menſchen
aus verſchiedenen Stammen und Racen.

Außer dieſen Urſachen konnen. aber auch
noch manche andere exiſtiren, die wir nicht
wiſſen.

g. 2.
Alle. die angefuhrten; Ausartungsquellen,

1

ſind ſowohl einzeln, als beſanders, wenn meh—
rere Umſtande zuſammentretenwirkſam genug,
die biegſame Raturanlage. zu andern, derſelben
verſchiedene Richtungen und Geſtalten zu gehen,
und entweder herunterzuſetzen, oder emporzu—
heben; daher man ſich wundern muß, wie eini
ge die. Wirkung und den Einfluß dieſer Umſtan
de haben leugnen können.

1nuuee 1

Sie
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Siebenter Abſchnitt.

Hauptunterſcheidungs-Merkmale der ver
ſchiedenen Stamme und Ragen

von Menſchen.

Hh. .1. 2
egas erſte Hauptunterſcheidungs Merkmal der

Volker, iſt die korperliche Große. Die
gewohnliche oder mittlere Hohe des menſchlichen

Korpers in gerader aufrechter Stellung, fullt
beym mannlichen Geſchlechte nach rheinland.
Maaß zwiſchen 5 Fuß bis 5.Fuß a Zoll.

Groß nennt man einen Menſchen, wenn er

von5 Fuß 4 Zoll.bis 5 Fuß g Zoll hoch iſt;
was druber iſt, gehort ſchon zur ſeltnen. Große.

Klein nennt man einen Mann, wann er klei

ner als 5 Fuß iſt
Die Frauengimmer ſind im Ganzen genom—

men kleiner als die Mannsperſonen.
Des Morgens nach dem Schlafe iſt durch-

gehends der menſchliche Korper Jauch wohl
bis 1 Zoll langer, als des Abends, beſonders
bey denen, welche ſchwere korperliche Arbeiten
verrichten, weil namlich alle Knorpel, auf wel
chen die Laſt des Korpers ruhet, durch das
Stehen, Sitzen, Gehen, Tanzen u. ſ. w. zu—
ſammengedruckt werden, bey der Ruhe des Kor—

F 4 pers
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pers aber im Liegen vermoge ihrer elaſtiſchen
Kraft, ſich wieder ausdehnen und anſchwellen.

Die Volker welche am Eismeer wohnen,
undi die Bewohner der vohen Eisgebirge in den
Nordlandern, die Gronlander, Eskimos,
die Lappen, Samojeden, Oſtiaken, Wo—
gulen, ein Theil der Tunguſen u. a. ſinh
wohl die kleinſten Nationen, denn ſie ſind
durchgehendhs kleiner:als 5 Fuß, indem die Kal·

te die Ausbehnung her Faſern verhindert.
Das Daſeyn der Matimbaer Zwertte,

und der Quimoo, welche die ſehr hohen Ge
birge im Jnnern von Mabagaskar bewohnen,

und kaum eine Große von 4 Fnß haben, ſind
noch nicht erwieſen.

Ueberhaupt hat ian bis itzt noch keine eittent1

liche Zwergnation, wohl aber unter den mei

ſten Volkern einzelne werge, und wenn. man
den Obſervatoren trauen darr, ſogar von einer

16 Zoll langen Hohe gefunden. Beſhyſpiele
und Geſchichte mehrerer Zwerge.

An Große zeichnen ſich alle Celtiſchen
Volker hauptfachlich der alten Zeit aus, ſo wie
auch die meiſten Nationen der ſudlichen Halfte
der Erdkugel, z. B. auf Formoſa, den maria—
niſchen Eylanden, und den Jnſeln des ſtillen
Meers.

Rieſenvolker, die in Patagonien wohnen,
und welche eine Korperlangoe, von 7 bis r2 Fufi
haben ſollen, ſind eben ſo unwahrſcheinlich, als

die
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au 89die genannten Zivergvoiber /n denn ſie ſund von
Masgelhaens vis zu Bouchainville's Zeiren
immer kleinsr angegeben worden. Einzel—
ne Menſchen von rieſenmaßiger oder ungewohn
licher Große giebt es allerdings, und man hat wel—

che von g Fuß 6 Zoll Lange geſehen. Bey—
ſpiele davon aus altern und neueren Zeiten.

Die in einigen Gegenden gefundenen einzel—
nen vermeintlichen Rieſenknochen oder Nie—
ſengerippe, ſind der hochſten Wahrſcheinlich-
keit nach, von. großen Thieren; und ſo ſind ge—
wiß die Nachrichten von einem gewiſſen Pyg.

maen Geſchlecht: auf den Gebirgen der
Halbinſel Jndiens fabelhaft, da dieſe unſtreitig
nur Affen geweſen ſind.

9. 2.
Ein anderes Hauptunterſcheidungs- Merk-

mal der Volker iſt, die Fettheit und hager-
keit. Jm Durchſchnitt genommen, ſind die
Tatariſchen Nationen hager, und die Mongoli—
ſchen qowohl als die vermiſchten fett, ausgenom-
men das Gtammwolk der Mongolen. Jn—
deß ſo giebt es. doch auch, obgleich nicht ſo all—
gemein, auch unter den hageren Mationen,
Menſchen, die ſich, wie die Erſahrung lehrt,
durch Fettheit auszeichnen, wojzu cheils pradis—
ponirende Urſachen, namlich eine ſchwacho und
laxe Beſchaffenheit der weichen Theile bey einer
guten Verdauung und Chnyliſitation, und auch

F 5 viele
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viele Gelegenheitsurſachen z. Be eine fette ani—

maliſche beſonders vegetabiliſche; Diat, viele
Ruhe des Korpers und der Seale, alles was.
eine ſanfte Bewegung der Safte boſordert und
den Korper ſchwucht, eine feuchte warme
uſt c. beytragen. Hagerkeit wird durch,
das Gegentheil bewirkt. 4Auch iſt das weibliche Geſchlecht bey allen

Nationen im Ganzen genommen, fetter als das
mannliche, und zwar wegen der beſonders la
xen Beſchaffenheit ihres Korpers.

Sonderbar iſt es, daß bey mehreren Vol-

kern, die Fettheit ſur haßlich gehalten und be—
ſtraft, bey anderen hingegen als ſchön angeſehen,
und durch kunſtliche Mittel zu erhalten geſucht

wurde. Ein maßiges Fett tragt gewiß zur
korperlichen Schonheit bey, indem es macht,
daß die krummen Linien, welche den Umriß des
Korpers begrenzon, ſanfter in einander fließen;
ein ubermaßiges Fett hingegen, macht nicht nur

nach unſern Begriffen von Schonheit haßlich,
ſondern raubt dem Korper auch ſeine gehorigen
Krafte, daher auch alle fette Nationen und
Menſchen weniger Korperſtarke beſitzen als min.
der fette.

ß. 3.
Ein wichtiges Merkmal wodurch ſich die

Volker von einander unterſcheiden, iſt die
Schonheit und Haßlichkeit. Die Euro—

paer,



paer, die Lappen mit eingeſchloſſen, die Aſia—
ten die diſſeits des Oby, »des caſpiſchen Meers,
des Gebirges Jmaus und des Ganges wohnen;
auch die Nordafrikaner, die Gronlander und
Eskimos, ſind nach unſern Begriffen von kor—
perlicher Schonheit die beſtgebildetſten Men—
ſchen; doch zeichnen ſich unter allen Nationen
beſonders die in den milderen Gegenden der Crde
wohnenden Georgier, Cirkaßier, Perſer und
Griechen, mit ihrem anſehnlich großen, ſchlan—
ken und ſehr proportionirt gebauten Korper, und
ihren ſchonen großen Augen, an Schonheit aus,
und nach Chardin?s Verſicherung ſollen beſon-
ders die kabardiniſchen oder cirkaßtſchen Weiber
durchgehends ſo ſchon ſeyn, daß man unter
ihnen faſt kein mittelmaßiges Geſicht zu ſehen
bekommt

Alle ubrigen Volker, etwan die Neger welche
in dem obern Theil von Nigritien, an dem Se—
negal, Gambia und Sierra Leone wohnen;
einen Theit der Jſfini, die;, Quaquas, die Kon
goer und einige Bewohner der Ehylande des ſtil-
len Meers, jenſeits. des Aequators ausgenom.
men, ſind in Anſehung ihrer Leibesgeſtalt wirk.
lich haßlich zu nennen. Beſchreibung der
Bildung einiger Volker, beſonders des Sche
dels, der Augen, der Naſe, der Ohren, des
Munbes, der Lippen, der Bruſte, Arme,
Beine u. ſ. w.

di
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g. 44.
Eiin anderes ſehr wichtihes Unterſcheibungs-

Metkmal der Nationen, iſt die Geſichtslinie,
welche mit der gerade durch die Holen des Ohrt
bis auf den Voden der Nate gezogenen Linie bey
allen Volkern kaukaſiſchen Urſprungs einen gro.

ßern Winkel macht, als bey denen vom Mon—
goliſchen. Beym afrikaniſchen Mohren und den
Kalmucken. halt näch Campers und Bonno
Ausmeſſung dieſer Winkel 7õ Grad, behm Eu
rvpaer zo Grad, und das hochſte der Schon
heit eines Menſchen findet ſtatt, wenn dieſer?

Winkel 100 Grad halt.

dh. 5.
Ein ſehr wichtiges Unterſcheidnngs -Merk-

mal der verſchiebenen Stamme und Raçen von!
Menſchen; iſt die garbe, wovbliſich beſonders
folgende auszeichnen:

1) Die weiße KFarbe, welche hochſtwahr
ſcheinlich die urſprungliche FJarbe des menſchli-
chen Geſchlechts iſt. Dieſe Farbe iſt nicht
allein allen Eurppaern, ſondern. auch den Aſia-
ten, die diſſeits des Oby, des Caspiſchen
Meers, des Gebirges Jmaus und des Ganges
wohnen, ferner den Nordafrikanern, den Gron
landern und Eskimos eigen. Dieſe weiße Farbe
iſt aber um deſto blendend weißer, je kalter das

Clima, und mehr ins gelbbraune fallend, je
warmer
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„warmer das Clima iſt Uebrigens bemerkt

man aber auch unzahlige Schattirungen derſel—
ben, und auch einige Gegenden des Korpers
weißer gefarbt, als andere.

2) Die ſchwarze Faube, bey den ubri—
gen Afrikanern. Die ſchwarzeſten und ſchon-

ſten ſind die Ualofen und die an dem Gambia;
weniger ſchwarz die an der Sierra Leone, auf
der Goldkuſte, noch weniger die in Whidah,
Kongo. und Angola wohnen ec.

3) Die Rupferrothe Zarbe, bey den
ubrigen Amerikanern.

4 Die Oliven-Farbe, bey den ubrigen
Aſiaten, die jenſeits des Oby, Ganges u. ſ. w.
wohnen.5) Die ſchwarzbraune KFarbe, bey den

Sudlandern oder Auſtralaſiaten und Polyneſen
des funften Welttheils, dazu man auch die Be
wohner der Sundaiſchen Jnſeln, der Molutken,
Philippinen u. ſ. w. zahlen kann.
GsGy)h  Die ſalbe Farbe, die aber eigentlich

als eine krande Farbe angeſehen werden muß.
Bey den Blafords, Albinos, Donbos oder
weißen Mohren, die in einigen Winkeln der
Welt, und beſonders zwiſchen Nord- und Sud—
Amerika zerſtreut, aber, wie wir hernach zeigen
werden, kranke Menſchen ſind.

Der Sitz der verſchiedenen Farbe der
Menſchen, iſt in dem zwiſchen dem Leder (eutis)
und dem Oberhautchen (cuticula) liegenden

Schleim—
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Schleimhautchen oder Netzhaut (rete Mal.
pighiij zu finden.

Das Leder (eutis) iſt ſo wie bey den Euro

paern, auch bey den Negern und andern Vol—
kern, weiß, und beſteht aus einem compaeten
Gewebe unzahliger Faſern und Blattchen, wel—
ches mit ſehr vielen Blut auch Waſſer-Gefaßen,
Druſen und mit einer unbeſchreiblichen Menge
von Nerven durchflochten iſt; daher es auch als
das eigentliche Werkzeug des Gefuhls angeſehen
werden muß.

Das Oberhautchen, iſt eine durchſichtige,
Gefuhl- und Gefaß-loſe Membran, welche aus
einer ſchuppenahnlichen Verdickung des Glutens,
welches die ausdampfenden Gefaße auf die Ober

flache des Korpers ausfchwitzen, beſteht.
Sie iſt bey allen Nationen ſo wie bey uns, an
verſchiedenen Stellen des Korpers, verſchieben
dick, doch aber bey Negern durchaus in etwas
grober, als bey den Europaern, dabey auch
tohlicht ſcheinend, und ſammetartiger beym An—

fuhlen. Herr von Haller ſah ſie bey. den
Mohren aus zwey Lamellen beſtehen, welches
ſich aber auch bey den Europaäern findet.
Die Farbe des Oberhautchens iſt bey allen Vol—
tkern ggraulich weiß.

Die. Schlermhaut oder Netzhaut, liegt
unmittelbar auf dem eigentlichen Leder, und un.
ter dem Oberhautchen. Gie iſt ein wirkliches
netzformiges Hautchen, welches aber, wenn

man
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man es der Faulniß uberlaßt, in einen ſchmie—
rigen, feinen, erdigten Schleim, der wie ein
fettes Pigment vom Leder und der Oberhaut
weggewaſchen werden kann, zerſchmilzt. Von
der Farbe dieſes Schleinss, welche durch die
Oberhaut durchſcheint, hangt die Farbe des
Korpers ab; daher auch nach einer Verwundung
oder Zerſtohrung der Haut, weil die Ratur die—
ſen. Schleim nicht leicht wieder erſetzt, die Nar—
be ſowohl beym Curopuaer, als dem Neger,
eine hellere Farbe bekommt.

Was iſt aber die Urſache der verſchie—
denen Farbe dieſes Schleims bey den Na—
tionen? Verſchiedene theils fabelhafte und
theils abſurde Meynungen daruber muſſen hier
angefuhrt werden.

Die nachſte Urſache liegt unleughar im
Clima; denn durchgehends findet man, daß
die Farbe um deſto dunkler ſey, je heißer das

Clima: iſt, und ſo. umgekehrt. Es
wirkt. das Clima hier auf eine gedoppelte Art,
namlich erſtlich, indem die Sonnenſtrahlen
die Schleimhaut unmittelbar duukler bren—
nen; zweytens. mittelbar, indem (vielleicht
aber in Verbindung mit mehreren Urſachen),
dadurch eine beſondere Beſchaffenheit der Gal
le und. auch wohl. anderer Safte bewirkt wird,
welche dann ins Blut reſorbirt, und ſofort den
netzformigen Schleim der Haut farbt: denn daß
eine gewiſſe: beſondere Beſchafſenheit der Safte,

haupt
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hauptſachlich der Galle, zur Erzeugung der Far
be der Haut beytrage, beweißt die Beobach—
tung, daß Europaerinnen wahrend der Schwan
gerſchaft am Bauche und um die Bruſtwarzen zu
weilen ganz ſchwarz werden; ferner die Beo—
bachtung, daß Weiße durch ein Fieber manch—
mal ganz ſchwarz wie Mohren werden; daß
Leute wenn ſie mager ſind, oft ſehr ſchwarz aus
ſehen, aber beym Fettwerden bleichen; daß
Mohren durch Krantkheiten ihre Schwarze ver
lieren, und gelb, ja ſogar, wie man behauptet
ganz weiß werden. c.

Außer dieſen beyden Haupturſachen ber
Farbe, muſſen, wie mich dunkt, noch folgende
zufalligere, angenommen werden; namlich:
1) Die Lebensart, dieſe tragt zur Farbe des
Korpers ſehr viel bey, das beweiſen hauptſach
lich: die Lappen, Samojeden, Oſtiacken, Kor
jacken, Kamtſchadalen u. m. a. welche eigentlich
weiße Menſchen ſind, aber durch ihre Lebensart
eine braunliche Farbe bekommen. 2) Nah
rungemittel und Unreinigkeir, wie z. Be
bey den Gronlandern und Cskimos, bey wab
chen die weiße Farbe dunkler iſt, und ins graue

fallt.Alle die genannten Farben pflanzen ſich itzt

durch Zeugung fort, und wiewohl die Kinder
aller Nationen mit einer rothlichen und ziemlich
gleichen Farbe gebohren werden, ſo ſieht man
doch ſchon nach einigen Tagen, an dem Kinde

die
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Kinde die deutlichen, Spuren der Farbe ſeiner

Eltern.
.Kinder von weißen und braunen oder Ku—

pferrothen Eltern gebohren, heißen Meſtizen
re. und Kinder von weißen und ſchwarzen El
tern erzeugt, Mulattqh c.

Es iſt auch micht unmoglich, daß Eltern
von einerley Farbe, Kinder von verſchiedener er—

zeugen. Schwarze Kinder von weißen
Eltern, ſind zwar (es mußte denn der bekannte
borſtige Englander ſeyn) noch nicht bemerkt
worden; aber haufig doch, von rothen, brau
nen und ſchwarzen Eltern, in Amerika,
Oſtindien, Afrika, Madagaskar und den Sud
landern, weiße, oder eigentlich wie oben geſagt

falbe und leichenfarbige Rinder. Dieſe
ſind die ſogenannten und ſchon erwahnten Albi

nos, Dondos, weiße Neger oder Bla—
fords. Auch die Haare auf dem Kopfe, die
bey ainigen kraus, bey andern lang ſind, die
Augenbraunen, die Augenwimpern, der Bart
und das feine Haar uber dem ganzen Leib, ha—
ben ebendieſelbe falb weiße Farbe; indeß ſo ſind
doch auch welche, mit gelben und rothen Haa—
ren geſehen worden. Die Jris in ihrem Auge
iſt grau, gelb, oder wie bey den Kaninchen
roth, daher ſie auch nur bey Nacht ihren Ge—
ſchaften nachgehen und Nachtmenſchen genannt
werden. Uebrigens ſind ſie von Leib und Seele
ſchwach und blodſinnig, aber inachen nicht, wie

G einige



einige behauptet haben, eine eigene Racçe und
noch weniger eine beſondere Gattung aus, ſon—
dern ſind eigentlich krank gebohrne Monſtra.

Zu dieſen kranken Menſchen muſſen auch
die gelben oder rorhen Neger, und ebenfalls
auch die gefleckten Muiſchen oder eigentlichen
Kakerlacken gezahlt werden.

g. 6.Ein anderes korperliches Unterſcheidungs—

Merkmal der Volker, iſt der Haarwuchs
unh Baut. Der erſtere iſt entweder lang und
ſtark, oder lang uud dunne, von hellerer oder
dunkeler Farbe, oder er iſt kurz, dick oder fein
wolligt; der letztere, ſoll ſich bey einigen
Volkern mongoliſchen Urſprungs, und den ein
gebohrnen Amerikanern, die mit keinem europai

ſchen Blute vermiſcht ſind, gar nicht findin,
welches aber eine ubereilte Behauptung iſt; bey
einigen iſt er außerſt dunn, und zwar beſonders
bey allen ſchwachern Volkern, bey anderen hin
gegen zumal bey den Celtiſchen und Slawiſchen
Ragen iſt er ſtark und zeigt ſich ſchon fruhe.
Das Clima hat auf den Haar: und Bart Wucht
den großeſten Einfluß.

Beyſpiele von Menſchen die ſehr fruh be—
haart, und bartig geworden ſind.

Einige Volker ſuchen den Haarwuchs uber

haupt zu nahren, auch aufzuputzen; andere
aber ſcheeren die Haare an kleinern oder gro.

ßern



ßern Stellen ab, oder reißen und beitzen ſie auch

aus.Die Urſache des Barts beym mannlichen

Geſchlechte iſt vorzuglich die, um das mannliche
Geſchlecht dadurch auf den erſten Blick vom weib-
lichen unterſcheiden zu konnen, welches nicht nur

einen politiſchen ſondern auch einen moraliſchen
Nutzen hat.

g. 7.Auch unterſcheiben ſich die Volker der Erde,

durch. Seinheit oder Stumpfheit der au
ßern Sinne durch Schwache oder Große
der Geiſteskrafte, wie auch durch Tugend
und aſter, durch eine beſſere oder ſchlechte
re Gemuthsart von einander, welches le.
diglich von den genannten außern Umſtanden
herzuleiten iſt, wie Beyſpiele beweiſen werden.

Agter Abſchnitt.Die verſehiedeuen Formen der Menſchheit.

itr J g. 1.
x/ie Unterſuchung eines urſprunglichen

Standes der Ldatur, hat in alteren und
auch in neueren Zeiten, die Einbildungskraft der
Philoſophen und der Naturkundiger beſchaftiget,

G 2 und
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und mancherley theils fabelhafte und, theils un
gereimte Meynungen und Beſchreibungen deſſel—

ben ausgebrutet. Einige glauben, daß der
Menſch von Natur wild, vierfußig, mit Haa—
ren bedeckt, ohne Sprache und Vernunft, ak
Scharfe der Sinnen, Starke des Leibes und
Fertigkeit die Glieder zu gebrauchen, den Thie—
ren gleich, doch nicht geſellig wie. dieſe, ſey.
Dieſes traurige Bild iſt hauptſachlich nach kini—
gen in der Kindheit' verlbhrnen, und in von
menſchlicher Geſellſchaft entfernten Wildniſſen,
unter. den Thieren wiedergefundenen einzelnen
unglucklichen Menſchen entworfen worden; dieſt.

ſind:1) Ein Knabe, der.1544 in Zeſſen gefunden

worden.
2) Ein zwolfiahriger. Knabe, der 1544 in der
Hardt einem. Waldebey bem Gute Echzel
in der Wetterau, angetroffen worden.

3) Ein neunjahriger Knabe, der 1661 in
Litthauen gefunden. worden.

4) Ein zehnjahriger Knabe, der 1694 in
Litthauen gefangen worden.5) Ein ſechzehnjahriger Knabe, der in Jrland

gefangen worden.
6) Ein neunzehnjahriges Mabchen, welches

—ri bey Rranenburg ohnweit Zwolle in
Oberyßel gefangen worden.

N Zwey Knaben, die 1719 auf den Pyre
naen gefangen worden.

8) Ein
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8) Ein Knabe ohngefehr von 13 Jahren, wel—

cher 1724 bey Hameln auf dem Felde gefan—

gen worden.

9 Ein Madchen, welches 1731 zu Songgi
bey Chalons in Champagne, etwa neun bis

zehn Jahre alt, gefangen wurde.

to) Der Johann von Luttich, welcher 'in
ſeinem ein und zwanzigſten Jahre wieder ge—
funden wurde.

Durch dieſe Beyſpiele, wird aber die ver—
meintliche Unvollkominenheit des Menſchen in
ſeinem urſprunglichen Zuſtande gar nicht er—
wieſen, und kann auch, ſelbſt wenn alle die
Eigenſchaften, welche den vorgeblich naturlichen
Zuſtand des Menſchen bezeichnen ſollen, „bey

jenen Unglucklichen wahrzunehmen geweſen wa—
ren, welches doch nicht iſt, durchaus nicht er—

wieſen werden.
Auch die bis zur tiefſten Stufſe der Verwil

derung herabgeſunkenen Volker, dergleichen
gewiſſe Wilde, welche zwiſchen Arrakan und
Pegu, in Malacca, auf den Philippinen,
die Neun Hollander, Californier und Ci—
naldaer, die Feuerlander, die wilden Hot—
tentotten, wie auch die Fennen des Tatitus,
die Hylophagen und Jchtyophatqen des Dio
dors, und andere ſind, ſind noch weit von jenem
traurigen und fabelhaften Bilde entſernt.

G 3 q. 2.
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6. 2.Man pſlegt gewohnlich drey verſchiede—
ne Formen der Menſchheit anzunehmen, nam—

lich: 1

1) Der Stand der Wildheit, in wel—
chem nur hauptſachlich die außern Sinne und
die korperlichen Krafte entwickelt ſind, die

Verſtandeskrafte aber noch wie in der Wiege
ſchlumniern. Hieher gehoren die ſogenannten
Jager- und Fiſcher-Volker.

5) Der Stand der Barbarey, in wel.
chem bey einer volligen Entwickelung der außern

Sinne und der korperlichen Krafte, auch die
ſinnliche Vorſtellungskraft uud die davon
abhangenden Begierden und Leidenſchaften
entfaltet ſind, und bey welchen die Sinnlichkeit
noch zu ſtark iſt, als daß ſich die hohere Denk
und Ueberlegungskraft thatig zeigen könnte.
Hieher gehoören hauptſachlich, die ſogenannten
Hirtenvolker.

3) Der Stand der Verfeinerung oder
Cultur, in welchem bey einer volligen Ent—
wickelung der Korperkraſte, auch die hohern
Verſtandeskrafte den Grad einer deutlichen
und vernunftigen Ueberlegung erreicht ha—
ben und als ſolche die Geſinnungen und den Willen
regieren. Jn dieſem Stande, laſſen ſich wieher
halbaufgeklarte und auftzeklarte Volker
unterſcheiden.

Neun,
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Neunter: Abſchnitt.
Verbreitung des Menſchengeſchlechts.

g. .1.
So uneins man auch uber den erſten Wohn
platz oder das Vaterland der Menſchen
geweſen iſt, und zum Theil noch iſt, ſo bleibt
es doch, wenn man der Geſchichte der Erde und
ihrer Bewohner nachſpurt, immer noch am
wavbrſcheinlichſten, und iſt faſt gar nicht zu be
wüiſeln, daß die Gegend des Kaukaſus in Aſien,
dieſes milde, fruchtbarſte Land der Erde, das
zigleich auch die ſchonſten Menſchen tragt, der
Gtammort: des: ganzen Menſthenneſchlechts
ſed.

rr

8. 2.
Won hier aus, verbreiteten ſich die Menſchen)

als ihre Menge allmahlig groer wurde, uber
die zanze Erde. Eine Familie dehnte ſich mehr
nach dieſer, eine andere, nach einer anderen
Wetgegend aus, ſo daß beym Fortwachſen des
Menſchengeſchlechts, itzt. die ganze Erde, ſo
weit. wir ſie. kennen, vielleicht das Sandwichs
Land nur ausgenommen, von Menſchen be—

wohnt iſt.

G4 G. 3.
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Eine ſolche weite Verbreitung des Menſchen
geſchlechts, ware nicht moglich geweſen, wenn
nicht der Menſch mit einer ſo vorzuglichen Ge—
ſchmeidigkeit, und Fahigkeit jedes Clima, das
heißeſte wie das kalteſte zu ertragen ausgeruſtet
ware. Er ertragt eine Kalte gegen 266
Grad unter Rull nach Farenheitiſcher Skale,
eine Kalte die das Queckſilber gefrierend macht,«
und umgekehrt, auch eine Hitze von 130 Grab
uber Null, und kanin ſogar die ungeſundeſten
Gegenden der Erde, ſelbſt Portobello bewohnen—

Ò“ÚA

Zehnter Abſchnitt.
Wohnungen der Menſchen.

ſß. 1.
5ie erſten Menſchen hatten in ihrer miben
Gegend hochſtwahrſcheinlich keine beſchutzerden
Wohnungen, ſondern lebten unter freyem Him-
mel, etwan unter dem Schutze der Baume

h. 2.
Wie ſie ſich aber nachher nach und nach durch

alle Climate der Welt ausbreiteten, ſo ſichten
ſie ſich durch wirkliche Wohnungen gegen die
mancherley Gefahren ihres Lebens zu ſhutzen

und
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und zu ſichern, und ſuchten oder bauten ſich
Wohnungen, die ihrem Clima und ihren Geſchaf—
ten am angemeſſenſten waren.

g. 3.
Einige wohnten wie itzt noch in Holen; an—

dere bauten wie itzt noch, Hutten, die ſie mit
Blattern, Reiſern, Baumrinde, Erde oder Fellen

bedeckten: andere Nationen bauten ſich holzerne
und ihrer Lebensart angemeſſne bewegliche
Wohnungen, und mehr kultivirtere nicht wan—
dernde Volker, bauten ſich nach dem Grade ih—
rer Kultur, und nach ihren Landesprodukten ver—
ſchiedene Haufer, von Holzl, Steinen, und ande
ren Baumaterialien, oder wie am rothen Meere
von Korallen.

Eilfter Abſchnitt.
ueber die Kleidung und den Putz verſchie, J

dener Volker.
J

J 18
B durfniß aber auch gurus als eine Folge der

Kultur, nothigten den Menſchen, der anfangs
nackt und unbedeckt gieng, entweder einen Theil lJ

oder faſt den ganzen Korper zu bedecken. 17

G 5 gJ. 2. J
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2.

Dieſe Bedeckung war anfangs ganz ſimpel,
und roh aus der Natur genommen, init zuneh—
mender Auftlarung aber, trat die Kunſt hinzu,
gab den Naturprod kten eine andere Farbe, eine
endere Form, ſetzte mehrere zuſainmen,! und
rerfertigte Zeuge, die nach dem National und
Zeit-Geſchmacke, oder der Geſchicklichkeit der
9ation, zu Kleidungen bereitet wurden.

d. 3.
Jnzwiſchen ſo gehen doch auch itzt noch viele

Volker nackt oder doch faſt nackt: 3. B. die
Mingrelier, die Feuerlander und ihre Nachbarn,

die NeuHollander, die Wilden in Californien,
in Louiſiana!, auf der Crd-Enge Darien, in
Eraſtlien und Paraguay, auf vielen Jnſeln der
Sudſee, die Formoſaner und mehrere Neger—
volker Gewohnlich ſalben ſich die nackten
Volker mit Oehl oder Schmiere.

J

ſ. 4.
Andere Volker tragen entweder nur einen

Schurz, oder Pangen, oder Hemden kurz oder
lang, mit oder ohna WBeinkleider, Mantel und
Pelz Einiae gehen mit unbedecktem andere
mit bebecktem Haupte, und bey vielen tragen
die Weiber eine andere  Kleidung als die
Manner.
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g. 5.
Auh findet man unter den meiſten Volkern

eine Liebe zum Putz, und zwar unter einigen
mehr beym mannlichen, unter andern mehr
beym weiblichen Geſchlechte, ferner, unter eini—
gen bey den verheiratheten und Alten, und un—
ter andern bey unverheiratheten und jungen
Perſonen. Zu dieſem Putz gehort haupte
ſachlich, das Beſchmieren oder Bemahlen des
ganzen Korpers, oder einzelner Theile beſonders
des Geſichts, das Punctiren, das Zerſchneiden
der Wangen und Lippen, das Friſiren, Mahlen
der Haare und der mancherley Kopfputz, dle
Sorgfalt auf, die Zahne und Nagel mit ihren
Veranderungen, die mancherley Zierrathen,

Schellen, Ringe an der Raſe, den Ohren,
um den Hals, um die Arme, um die Beine,
um den Leib c. c.

Zwolfter Abſchnitt.
„Von Nahrungsmitteln und Getranke.

SG. 1.
Kein Thier auf der Welt iſt in Anſehung der
Nahruntqsmittel ſo unbeſchrankt als der
Menſch; er nahrt ſich faſt von der ganzen orga—

miſi irten

S——
e



niſirten Schopfung, und ſelbſt das Mineralreich
bleibt von ihm nicht unverſchont, es liefert ihm
das Salz zur Wurze der Speiſen, und die Ne—
ger in Afrika und Amerika eſſen gewiſſe Arten

Erde.

G. 2.
Aus dem Pflanzenreiche werden haupt

ſachlich folgende Erzeugniſſe benutzt (th:

Jn den warmern Gegenden von Afrika,
Jndien und Amerika vorzuglich die Fruchte
und der Kohl der mannichfaltigen Pal—
menbaume; Beſonders ernahrt der Dat
telbaum mit ſeiner Frucht einen großen Theil
Perſiens und des obern Aegyptens. Das
Mark des Sagubaurns iſt eine Hauptſpeiſe
in Oſtindien vorzuglich  der Malayer. Auf
den Jnſeln im ſtillen Meere leben die Menſchen
beſonders von der ſogenannten Brodfrucht,
und die Californier von ihren Pitahaja.
Die Feigen ſind das haupkſachlichſte Nahrungs-
mietel der Griechen im Archipelagus und Mo—
rea, und eine. andere Gattung derſelben im diſ—
ſeitigen Aeaypten.

Die Caſtanien der Einwohner verſchiede—
ner, beſonders gebirgigter Gegenden in Jtalien,
ſo auch die Eicheln einer gewiſſen Eichbaums
Gattung, in Portugal, Spanien und der Bar

barey.
Schrebers Beſchreibung der Gaugethiere

1Theil.
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barey. Von Wurzeln iſt die Caſſava ein
allgemeines Nahrungsmittel im ſudlichen Ame—
rika, die Jtzname und Batate ebendaſelbſt
und in verſchiedenen heißen Gegenden Aſiens;

die Papas und Erdbeeren in Peru: die
Sarana in Kemtſchatka; die mittlere und
kleine Natterwurzel in Sibirien bey den Sa
mojeden Jakuten. Von vorzuglich ausgebreite
tem Gebrauche ſind die mehligten Saameu einiger

Graſer, ober  die Getraidearten, hauptſach-
lich der Reis, der in dem großten Theil von
Aſien;: der Duruah, welcher in Aegypten,
Arabien, Perſien, und der Bucharey; der gro—
r und kleine guineiſche Hirſe, der beſonders in
Afrika und Weſtindien wo ſich Neger aufhalten;
ber Karakan welcher in Zeylon; die verſchie
denen Arten Weitzen, der Rocken, die
Gerſte und der Hafer, die inſonderheit in
Europa; und das Welſchkorn welches vorzug
lich in Amerika zu Hauſe iſt. Hiezu kom
men aber nun noch eine Menge anderer Geſa—
mme, Obſtfruehte, Kohle und Wurzel—
werk. Jn außerſten Norden vertritt ihre
Stelle ein Moos, das Fillagras der Jslander,
und einige Arten Tang, vornehmlich der du—
ckertang.

Dieje Vegetabilien, werden zum Theil roh
und friſch, oder verſchiedentlich zubereitet ge—

geſſen.

e

Ve 5



110

Jn
Aus dem Thierreiche werden von den

Sautzethieren hauptſachlich das Rindvieh,
die Schafe, Ziegen, Schweine, das
Hirſchgeſchlecht, die haſen. und Kanin
chen zur Speiſe zubereitet; außer dieſen werden
aber auch der Elephant von den Negern, das
Pferd von dem Tartar und Patagonier, das
Geſchlecht der Robben und Wallroſſe von
den Volkern am Eismeer gegeſſen. Weniger
beliebt ſind die Raubthiere, indeß, ſo iſt doch
z. B. der Bar unter den Lappen, der chund
bey den Tunguſen, der Hund und die Katze
bey den Negern an der Goldkuſte, der Lowe,
Leopard und Tiger am Vorgebirge der guten
Hofnung und ſonſt in Afrika keine ſeltene Koſt.

Auch werden von den Calmycken Murmele
thiere, Mauſe, Zuchſe und Wolfe gegeſſen,
Am wenigſten ſcheinen die Affen eßbar, doch
finden auch dieſe ihre Liebhaber; ja es giebt ſo
gar Menſchenfreſſer, z. B. verſchiedene
Wilde in Amerika, Afrika, auf den Aſiatiſchen
und Sudſee Jnſeln u. m. a. Die Jaku
ten verzehren die Nachgeburt ihrer Wei
berz die Tunguſen freſſen den Rotz ihrer Kin
der; die Tſchuktſchen ſauſen den Urin ihrer
Weiberz die Braſilianer und Chilienſer freſ-
ſen nicht nur die blutigen Zerzen ihrer
Feinde, ſondern auch die Leichname, und

die
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die zerſtoßenen Ruochen ihrer Kinder und
Anfuhrer. Vonm Geflugel iſt am
meiſten die: Familie der Huner; die Ktahen
artigen aber und Raubvogel. blos denen eß
bar, die in Anſehung der Raubthiere nicht eckel
ſund. Die KSiſche und Amphibien
werden, einige giftige ausgenommen, faſt ohne
Unterſchied zur Speiſe gebraucht. Die Fiſch.
nahruntt iſt die allgemeinſte, und es giebt ei-
nige Volter; z.. B. die Neuhollander, die Ne—
ger an der Goldkuſte, die Einwohner von Siam,
von Pegu; von Arrakan, der Philippinen, der
Maldipen; ber: Wilden in Louiſiana, die Neu—
Gerlanderdie Kamtſchadalen; Gronlander,
vie Lapplunder, Jslander u. m. a. welche faſt
einzig von Fiſchen leben, und ſie großtentheils
ſtinkend und verfault genießen. Der Ge—
nuß der Amphibien iſt nicht ſo allgemein, und
es werden. aus dieſer Thierklaſſe am meiſten
Schildkroten und ihre Eyer, ſo auch ver
ſchiebene Froſche und Eydexen, Neunau
gen, Store, Rochen u. m. a. gegeſſen.
Von Jnſeeten und Wurmern, werden
einige Kafer, Heuſchrecken, Krebſe und
Schaalthiere nur wenige andere gegeſſen, wie
z. B. Lauſe von den Tunguſen, den Bewoh—
nern der Fuchs-Jnſeln, den Californiern und
den Weibern der Wilden in Amerika; ferner
Ameiſen und Holzwurmer von den Buſch
Hottentotten. tc.

Alle
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Alle dieſe animaliſchen Speiſen, werden
theils roh, theils halb verfault, theils getrock—
net, theils gerauchert, theils geſalzen, theils
gebraten, und theils, welches bey den wenigſten
Volkern geſchieht, gekocht, mit ober ohne Zu—
gennuſſe genoſſen (8).

g. 4.
Es gab ſonſt, und giebt auch itzt noch Vaol-

ker, die blos oder doch großtentheils eine vege—
tabiliſche Diat fuhren, und ſo hingegen andere
die einzig oder doch großtentheils von Fleiſch le-
ben. Jnzwiſchen iſt es unleugbar gewiß,
daß dem Menſchen beyde organiſirte Reiche
zur Nahrung angewieſen worden, und zwar,
wie ſich aus der Vergleichung des Baus ſeiner
Zahne, des Magens und der Gedarme, mit den
namlichen Verdauungswerkzeugen der pflanzeu
freſſenden und fleiſchfreſſenden Thiere, ichließen
laßt, ſo, daß ſich die Pflanzennahrung zur
Fleiſchnahrung, im Ganzen genommen, wie
20 zu 12, oder wie 5 zu 3, verhalten muſſe.*
Clima und Umſtande konnen indeß ein anderes

Verhaltniß nothwendig machen.

g. 5.
Jm Durchſchnitt genommen, bemerkt man,

daß die Nahrung um deſto einfacher ſey, je
dummer der Menſch iſt, z. B. bey den armen

Feuer
Schreber a. a. O.

Jn
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Feuerlandern, und Hirtenvolkern im oſtlichen
Aſien; hingegen die Nahrung um deſto zuſam—
mengeſetzter ſeh, je kluger der Menſch iſt, daher-
man auch nur unter den aufgeklarteſten Voltern,
die gemiſchteſten und mannigſaltigſten Speiſen,
die zum Theil aus mehreren Weitgegenden zum
Kitzel des Gaumen und der Zunge herbeygeholt

ſind, antrift.

g. 6.
Einige Volker ſind gefraßiger als andere,

und faſt beh allen finden ſich gewiſſe Lieblings-
ſpeiſen oder Leckereyen, die nach der Cultur und
dem relativen Geſchmack der Volker und der
Menſchen unendlich verſchieden, und zwiſchen—

durch ſehr unſauber ſind, wie die Beyſpiele,
die hier angefuhrt werden muſſen, beweiſen.

ß. 7.
Unter den (Getranken und flußigen Nah

rungamitteln, ſteht billig das ſuße Waſſer
aben an, dann die Milch, und die Safte aus
verſthiedenen Baumen und Obſte. Außer
tieſen aber, haben die Menſchen, und ſelbſt die
dummſten, Mittel. erfunden, ſich auch andere
kunſtlichere Getranke zu bereiten, wovon einige

warm, an dere kalt getrunken werden, und auch
einige, gewurzreich, geiſtig und berauſchend ſind.

H g. B.



J5

114
Ê

g. 8.
Die Eigenſchaften, ſowohl der Speiſen als

der Getranke, haben einen ſehr weſentlichen
Einfluß, auf die Veſſtchaffenheit der Saſte,
auf die ganze Organiſation, auf den Geiſt, und
auf die Gemuthsart des Menſchen, welches
durch. ſichere Erfahrung unbezweifelt gemacht
wird.

Dreyjzehnter Abſchnitt.
Eniſtehung des Menſchen.

9. 1.
L

Entſtehung, Leben, XWachsthum und
Tod, ſind die großen vorzuglichen Revolutio
nen, denen jeder Menſch der hochſte wie der
nledrigſte, der aufgeklarteſte und verfeinevteſte
Europaer wie der zur tiefſten Stuſſe der Ver

wilderung hinabgeſunkene Feuerlander, und
uberhaupt ein jeder organiſirte Korper der Erbe,
vom Elephant bis zum Jnfuſionsthierchen, und
von der Adanſonia bis zum Schimmel, unter-

worfen iſt. nu Jg. 2. 2
Die Entſtehung oder Erzeugung des Men—

ſchen, iſt unſtreitig eine der geheimnißvollſten
Lehren,
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Lehren, zu deren ganzlichen Enthulung, viel—
leicht Jahrhunderte und Jahrtauſende noch nicht
hinreichend ſeyn werden.

Zur Erzeugung eines Menſchen, werden
nothwendig zwey Jndividua erfodert, wo—
von das eine weiblichen, das andere mannlichen

Geſchlechts iſt.

Ju 8. 422Jndbdividua, in welchen beyde Geſchlechter

vereint ſind, und welche man Zwitter oder
Hermaphroditen nennt, ſind bis itzt unter
den Menſchen noch nicht gefunden worden, und
ſelbſt das Beyſpiel in Frankreich, welches unter
allen das merkwurdigſte iſt, hatte die Eigen—
ſchaften nicht, welche. bey einem wahren Zwite
ter ſeyn anuſſenr ahenn bey einem wahren Zwit
ter/ nuſſen nothwendig, eine Gebarmutter,
Everſtocke (oyarin) und Teſtikel vorhanden ſeyn,
ſind dieſe nicht da, ſo iſt es auch kein Zwitter.
Die: Beyſpiele die man von menſchlichen Zwit
tern, der Leichtglaubigkeit hat aufdringen wol.
len, waren entweder Mannoperſonen bey
welchen das Mittelfleiſch (perinaeunn geſpalten
war, und einer Mutterſcheide ahnelte, oder es
waren Frauenzimmer, welche eine lange
Clitoris, und einen Bruch oder angeſchwollene

H 2 zeiſten-
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Leiſtendruſen hatten, welche fur Teſtikel gehalten
wurden.

ſ. 5.
Die Befruchtung des Weibes, ge—

ſchieht nur allein durch eine unmittelbare Ergie—
ßung des mannlichen befruchtenden Saamens,
in die weiblichen Geburtsthrile; denn was Herr
Spallanzani von einer kunſtlichen Befruch
tung, indem er durch den Saamen, welchen er
aus den Saamenblaschen. der Mannchen zur
Zeit ihrer Begattung genommen, und damit
die weiblichen Eychen, fogar. in einer Hundinn
belebte, behauptet, wird, wie uberhaupt deſſeti
Richtigkeit noch ſehr zu bezweifeln iſt, beym
Menſchen nimmer moglichwerden.

g.s6.
Um die Begattung und die davon abhan—

gende Fortpflanzung des Menſchengeſchlechts zu
befordern, hat die Natur in dem Menſchen einen
beſondern inſtinktartigen Begattungstrieb ge
pflanzt, welcher bey den meiſten Thiere nur pe
riodiſch, bey. den Menſchen aber, ſobald er ſeine
Mannbarkeit erreicht hat, an keine beſondere
Zeiten gebunden iſt. Dieſer Begattungs
trieb wird durch einen beſondern Kitzel, welcher
in den Zeugungs- und Geburtstheilen entſteht
veeurſacht, und iſt zuweilen ſo heftig, daß er
den Menſchen entweder in eine ſtille Melancho

lie,



lie, oder in eine wirkliche Raſerey verſetzt,
wenn keine Religion, Ueberlegung und andere
Umſtande, die Wirkſamkeit der Natur auf dieſe
Theile ſchwachen.

g. 7.Es zeigt ſich dieſer Begattungstrieb, und
das Vermogen ſeines Gleichen hervorzubringen

aber nicht ſogleich mit dem Anfang des Lebens,
oder nach der Geburt, ſondern erſt dann, wenn
der Menſch ein gewiſſes Lebensalter erreicht hat,
welches nach Verſchiedenheit des Clima?s, der
Lebensart, Diat und Erziehung verſchieden,
ſruher oder ſpater iſt.

Jm Durchſchnitt genommen, erzeugen
heiße Climate, eine ſitzende Lebensart,
der Genuß vieler animaliſchen und gewurz
reichen Speiſen und Getranke, wie auch
eine uppige und romanhafte Erziehung,
eine fruhere Mannbarkeit und einen ſtarkern
Trieb  zur Bagattung. Beyſpiele.

Jn  unſerm ttemaßigtern Clima, erſchei
nen die erſtern neichen der werdenden Mann—x

karkeit, bey den Madgen gewohnlich ums 14te
izte, i6te Jahr, und beym mannlichen Geſchlech

te ums abte, 17te, i8te Jahr.
Beym maonnlichen Geſchlechtt pflegt

um dieſe Zeit der Wachsthum der Zeugungs-
theile ſchneller zuzunehmen; es wachſen Haare
um die Zeugungstheile hervor; es wird in den

Hz Hoden
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Hoden ein wirklicher befrüchtender Saft vder Saa
men abgeſondert, der durch Unterſtutzung der Ein

bildungskraft, das Blut mehr nach den Zeu—
gungstheilen lockt, wodurch, wann die zuruck-
fuhrenden Adern, daſſelbe nicht in eben der Zeit
und in gleicher Menge zurückfuhren, das mann
liche Glied ſteif gemacht wird, einen wolluſtigen

Kitzel empfindet, und einen Trieb zum Bey—
ſchlaſe veranlaßt. Um eben die Zeit erfölgen
auch in bem ganzen Korper betruchtliche Veran-
deküngen: der Bart fangt an zu wachſen, die
Stimme wird grober und ſtarker, alle Thelle
feſter und mehr ausgewurkt, und wie der Kor—
per, ſo nimmt auch die Seele an Kraften und
Mannlichkeit mit ſtarkern Schritten zu.
Alle dieſe großen und wichtigen Veranderungen
haben ihren Grund in der Wirkung des abge
ſchiedenen Saamens; denn bey Verſchnitte
nen wachſt weber der Bart hervor, noch veraän
dert ſich die Stimme, der Korper bleibt ſchwach,
und erhalt ſelten ſeine behorige Geſtalt; dabey
ſind die Verſchnittenen gemeiniglich leichtſinnig,
weichlich, weibiſch, und gewohnlich wie alle
ſchwammigten Conſtitutionen feiſt.

Beym weiblichen Geſchlecht gehen um
die Zeit der werdenden Mannbarkeit ebenfalls
verſchiedene Veranderungen  vor, die ſich aber
nicht ſo allgemein als wie beym mannlichen Ge
ſchlechte uber den ganzen Korper und die ganze
Seele verbreiten. Jhre Geburtstheile entwi.

ckeln
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ckeln ſich; es wachſen. um. die Schaam herum
Haare hernor, die Bruſte ſchwellen an, und
deriperiediſche Blutverluſt nimmt ſeinen Anfang,
der dann in unſerm Clima bis zum abſten bis
zoten Jahre alle Monat erſcheint, und gewohn—
lich funf Tage dauert. Dieſer periodiſche Blut—
verluſt iſt eine Folge von einer ortlichen Vollblu—
tigkeit, die ihren Grund in der Weite und
Schwache der zuſuhrenden Blutgefaße der Ge—
barmutter hat, und beſtimmt iſt, die Gebar—
mutter. zur Empfangniß, Tragung und Ernah—

frung eines Kindes vorzubereiten und geſchickt zu
1

machen, daher auch diejenigen Frauenzimmer
die dieſen monatlichen Blutverluſt nicht haben, 4
wie z. B. die Viragines, großtentheils unfrücht
bar zu ſeyn pflegen.

JZumweilen erſcheinen alle die genannten Zei—
n

chen der Mannbarkeit, ſowohl beym weiblichen t
als auch beym mannlichen Geſchlechte widerna—

turlich. fruh; ſolche zu fruhzeitige Erſcheinungen 5abur,.verrathen eine Unorduung in den Geſchaf J
ten des Korpers, und tonnen mit allem Recht 44J
eine Krankheit genannt werden, die den Korper

J

geiſlens auch bald aufreibt.
t

S. 8.Beym mannlichen Geſchlechte hat die
Natur. folgende Theile zum Zeugungsgeſchafte

beſtimmt:

ueuut H a4 n) Die



1) Die Hoden ltelſtieuli), worunter man
zwey vorzuglich aus Saamengefaßen und Hauten
gebildete obale Korper verſteht, welthe im na—
turlichen Zuſtande bey Erwachſenen außerhalb
der Bauchhöle, in einem aus mehreren Hauten
gebildeten Sack, welcher der Hodenſack (ſero—
tum) genannt wird, und unter der munnlichen
Ruthe hangt, liegen, und zur Praparation des
Saamien beſtimmt ſind.

2) Die Saamenblaschen (velioular ſe-
minales), welche zwey hautige Behalter ſind,
welche hinter dem Hals der Urinbiaſe und vor
dem Maſtdarm und der Vorſteherdruſe liegen,
und beſtimmt ſind, einen Theil des in den Ho—
den und durch die Ausfuhrungskanale derſelben
(Gvaſa deferentia) in ſie hineingebrachten prapa-
virten Saamen, aufzubewahren, welcher dann,
entweder ins Blut reſorbirt, oder willkuhrlich,
oder auf eine unnaturliche Art durch einerkranb.
liche Beſchaffenheit, durch zwey Ausführungs—
gange in die Harnrohre ergoſſen, und ſo ausge-

fuhrt wird. Dieſe Saamenblaschen finden
ſich nicht beyß allen Thieren.

3) Die Vorſteherdruſe (glandula proſia-
ta), worunter man einen herzformigen druſig—
ten Korper verſteht, welcher zwiſchen dem Halſe
der Urinblaſe und dem Bulbus der Harnrohre
liegt, und durch zehn bis zwolf kleine Ausfuh
rungswege eine weißlichte dicke Feuchtigkeit, wel.
che zum Vehikel des Saamens beſtimmt iſt, bey

Veran
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Veranlaſſung der. Saamenergießung, in die
Hartzrohre abſondert.

45) Die mannliche Ruthe (penis, mem-
brum virile). Dieſe beſteht aus einer Harn—
rohre, und zwey langen ſchwammigen Korpern
(corpora cavernoſa, ſ. ipongioſa) welche zu—
weilen, beſonders bey Regung des Begattungs
triebes, ſtrotzend mit Blut angefult werden,
und dadurch die Steifigkeit der mannuchen Rn—
the bewirken. Der vordere Theil der mann—
tichen Ruthe, wird die Eichel (Elans) genannt,
die wegen der Menge von Rerven die ſie beſttzt
ſehr empfindlich iſt. Bey unbeſchuittenen iſt ſie
im gewohnlichſten Fall mit der Vorhaut (prae
putium) uberzogen, unter welcher mehrere kleine
Oruſen eine ſchmierige Materie abſondern, die
ſich zuweilen anſammlet, ſcharf wird, und einen
falſchen Tripper (gonorrhoea ſpuria) erzeugt,
welches hauptſachlich in warmern Gegenden
ſehr leicht geſchehen kann, aber durch die unter
mrehreren Wolkern ubliche Beſchneidung verhutet

wird.
Dieſe vier genannten Theile, ſind nebſt einer

behorigen Beſchaffenheit derſelben zum wirkli—
chen Zeugungsgeſchafte des Mannes durchaus
nothwendig. Zwar konnen Halbverſchnittene,
d. h. ſolche Menſchen, denen die Hoden genom—
men worden, den Benhſchlaf auch verrichten,
und auch eine Feuchtigkeit dabey abſondern, aber
ihr Beyſchlaf iſt unfruchtbar, denn ſie beſitzen

H5 keinen
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keinen befruchtenden Saamen, ſeandern nur
Vorſteherdruſenſaſft. Daß .die Ganzver
ſchnittenen, denen auch das mannliche Glied ge—
nommen worden, auch nicht einmal zum Bey—
ſchlafe fahig ſind, verſteht ſich von ſelbſt.

Die weiblichen Geburtstheile, wer—
den in die auneren und innern eingetheilt.

Zu den außeren gehoren:
1) Die großen Schaamlefzen (labin pudendo-
rum majora)

»ay: Die zwey, oder wie bey einigen, die drey
„kleinen Schaamlefzen (labia pudendorum

minora, ſ. Nymphae);
3) Der Kigtzler (clitoris), welcher wie das
mannliche Glied, aus zwey ſchwammigen

langlichten Korpern beſteht, aber weder die
Harnrohre hat, nech, mit einer vordern Oef

nung verſehen iſt. Uebrigens iſt ſie auch ſehr
empfindlich, und wird, wann ſie gerrizt wird,
auch vom Eindrange des Bluts ſtrotzend unh

ſteif. Jm gewohnlichen naturlichen Zuſtan

2*

de iſt ſie nur kurz und außerlich wenig ſſichte
bar, zuweilen aber wachſt ſie; lunger, und
wird daburch der mannlichen Ruthe ahnlicher:

4) Die BSefnung der Harnrohre (orifieium
urethrae), welche unter der Clitoris befiud
lich, und weiter ais beym mannlichen Gef
ſchlechte iſi. 47?1 .1 „7 J S

5) Die außere Oefnung „der Mutterſcheide
(orificium vaginae uteri).

Dieſe



Diieſe'tiußern Eeburtstheile ſind beh unver-
letzter!Jungfrauſchaft, durch! eine Membran,

welche eine Fortſetzung der außern Bedeckung,
des Oberhautchens, der Schleimhaut und des
teders iſt, und das Jungfernhautchen
(hymen) genannt wird, von den innern ge—
trennt.

Bey einigen Frauenzimmern iſt es eine gan—
ze Membran, welche die Mutterſcheide ganzlich
verſchließt; bey anderen hat es eine kleine Oef—

nung; und bey noch anderen bildet es nur blos
einen membranoſen Ring. Dieſes Hymen
wird beym Benyſchlafe zerſprengt, welches mit
Schmerzen und zuweilen auch mit einem Blut—
verluſte des Frauenzimmers verbunden iſt.
Bey vielen Volkern, wird auf dieſen Blutver-
luſt beym erſten ehelichen Beyſchlafe als einen
Beweiß der unverletzten Jungfrauſchaft gar ſehr
geſehen, ſo, daß wenn derſelbe nicht erfolgt,
der· Mann nicht verpflichtet iſt, ſeine junge Frau
zilhehalten, daher bey dieſen das weibliche Ge
ichtecht auch auf Betrugsmittel bebacht geweſen
iſt!n: Zu dieſeir Wolkern gehoren: z. B. die Jſras

liten, die Ruſſen, die Tartarn in Sibirien, die
Tſcheremiſſen, die Tſchuwaſchen, die Aegypter,
Syrer, Aräber, die hohern: Caſten von Indo
ſtan, u. m. a. Viele Nationen ſind gleich-
zultig dagegen und vernachlaſſigen ſie, z. B. die
Dtaheiter und Neu-Getlander, auch die Ein
wohner von Wales und: Hochſchottland, die Ly

dier,
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dier, Thracier und auch die alten Griechen;
viele Volker aber verabſcheuen ſte ſogar, z. B.
die Einwohner von Quito und Peru, die Ca—
raiben, die Einwohner von Neu-Andaluſien
und Braſilien, die Wilden im nordlichen Ame
rika, die oſtlchen Jnſulaner und Kamtſchadalen,
die Lappen, die meiſten Negervolker, die Ein—

wohner der Philippinen, die Malabaren, die
Siameſen, die Ceylaneſen, die Einwohner von
taos, Formoſa, die Maldiven u. ſ. w.
Der Mangel des Hymens und des Blutverlu-
ſtes beym erſten ehelichen Beyſchlafe, iſt nicht

immer eine Folge einer verletzten Jungferſchaft,
denn es kann durch mancherley unſchuldige Ur—
ſachen, das Hymen zernichtot, und das Bluten
verhindert werden.

Die Ueberbleibſel des Hymens werden ca—
runculae myrtiſormes geuannt.

Zu den innern Geburtstheilen, gehorenn

1) Die Mutterſcheide (vagins uteri), wel
che ein 5, G, bis 7 Zoll langer, ſehr empfind.
licher mit vielen Queerfalten verſehener Kanal

iſt, welcher, von der oben angefuhrten Schei
deofnung anfangt, und ſich an den Gebarmut

termund anlegt.
2) Die Gebarmutter mit ihren Bandern

(uterus et. ligamnenta uteri). Dieſe Gebar—
mutter beſteht aus einem feſtorn ſchwammig
ten Zellengewebe, durch melches in verſchie—

denen Richtungen, auf eine furtrefliche Wei
ſe,
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ſe, Gefaße und Mufkelfaſern laufen. Sie

iſt in der untern Bectenhole zwiſchen der
Urinblaſe und dem Maſtdarme durch hautige

Bander und Blutgefaße befeſtiget, und ah
Hnelt in Anſehung ihrer Geſtalt, im unge—

druckten Birn, oder einem runden. und fla—
ſchwangerten Zuſtande, einer etwas plattge-—

Nchen Flacon., Sie enthalt eine dreyeckte,
aber ſehr ſchwache Hole, in welcher die kunf—
tige Frucht aufgenommen, entwickelt, er—
nahrt, und zur Geburt reifen ſoll.

3). Die Muttertrompeten (tubae Fallo.
 pianae), dieſe. ſind: zwey Kanale, welche aus
„zweyen Hauten, zwiſchen welchen ein ſchwam

Dmigtes mit Gefaßen durchwebtes Zellengewe
be, in welchem aber keine Muſkelfaſern be
findlich ſind, liegt, beſtehen. Sie entſprin—

gen aus den beyden obern Winkeln der Ge—
barmutter, mit einer ſehr engen Mundung,

find ohngefehr:g bis 4 Zoll lang, und endigen
ſich in einer hautigen franzeuformigen Forte
ſetzung der innern Haut, welche die fimbriae,
morſus. diaboli, genannt wird.

H Die Eyerſtocke (ovaria) ſind zwey weiß.
liche, eyrunde auf beyden Seiten zuſammen

gedruckte Korper, wovon auf jeder Seite,
ohngefehr zwey Zoll von der Gebarmutter

Jentfernt, einer liegt. Jn dieſen findet ſich
èeine unbeſtimmte Anzahl bleiner Blaschen

14

oder Ey'chen (voſiculas Graafianae), die mit u

telſt
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teelſt eines! gefaßartigen Stielchens mit dem
Ephyerſtocke zuſammenhangen, und eine ey
Wwæeeisahnliche Materie enthalten, welche als
der Stoff zur kunftigen Frucht angeſehen wer-

den muß. Da wo ehedem ein ſolches Blas
chen oder Ey'chen geſeſſen hat, entſteht all
mahlig ein gelblicher, in der Mitte mit einem
weiſien Flecke verſehener Korper, weleher der

gelbe Korper (corpus luteum) heißt.

6. 9.Bey ver Begattung ſelbſt gehen verſchie
dene Veranderungen ſowohl in den mann
lichen als in den weiblichen õeugungothei—
len vor; wovon bey dem mannlichen Geſchlechte,
die Ergießung des Saamens, und beym weib
lichen Geſchlechte, wann. der Beyſchlaf frucht-
bar, die Empfangniß, oder beſſer, die Be—
fruchtung desy: in irgend einem Eychen des Oba
riums liegenden und zur Entwickelung reifen

Menſchenſtoffs iſt. ue
ßF., ro.“

Schon von den alteſten. Zeiten her, hat

man die Entſtehung des Menſchen zu erkluren,
ſich viele Muhe gegeben, und es iſt alſo nicht zu
bewundern/daß uber eine ſolche verwickelte und
in ein geheimnißoolles Dunkel gehullte Sache,
mancherley Meynungen und Erklarungen ent

ſtanden, ſind. ν Einige



—J 127Einige glauben?. dander Menſch aus einer
Vermiſchung des mannlichen und eines weibli—
chen Saamen erzeugt wurde,iwelches verſchie—
dene, beſonders Buffon, der ſeine Hypothe
vom Anaxagoras entlehnte, ſo erklaren, als
wenn von allen Theilen des Korpers ein Abdruck,
beym Manne in die Saameungefaße und Teſti—

kel, und beym Weibe in die Eychen der
Eyerſtocke niedergelegt wurde, welche ſich
dann bey der fruchtbaren Begattung mit einan.
der verbanden, und einen kleinen menſchlichen
Embryo darſtellten.

Andere vermuthen: daß das Frauenzim—
mor ven Scoff:zur menſchlichen Frucht enthielte,
welcher durch den mannlichen Saamen, nur bi
lebt und zur Entwickelung fuhig gemacht wur-
ve; welches auch am wahrſcheinlichſten
iſt.

Andere glauben: daß die zu Ende des vori
gen, Jahrhunderts von Hommier entdeckten
Saamenthierchen, welche ſich in dem mannli.
chen Saameft finben, Menſchenkeime waren.

Noch andere. behaupten: daß die Keime
zum ganzen Menſchengeſchlechte, ſchon bey der
erſten Schopfung, als vollig gebildet, und wie
in einander geſcharhtelt, geſchaffen worden, und

daß dieſe durch die Begattung nur belebt und
entwickelt wurden. —Einige, welche fur die—
ſe Evolution ſind, meynen, daß dieſe praexiſti
rende und praforniirte Keime, im Manne la—

gen,



gen, und die Saamenthierchen waren; an—
dere hingegen behaupten, daß ſie in der Mut—
ter, und zwar in den Eyerſtocken der Mutter
tagen.

Herr Hofrath Blumenbach, und mit
ihm mehrere andere, nehmen einen beſondern,
eingebohrnen, lebenslang thatigen, wirkſamen
Bildungatrieb (niſus formativus) als die Urt
ſache der Entſtehung des Menſchen und allkr orn
ganiſirten Korper an.

14

J. 11.
l

Am gewohnlichſten empfangt und gebart das

Frauenzimmer, ſo wie alle Thiere die mit zwen
Zitzen verſehen ſind, nur ein Kind, doch iſt es

auch nicht ſelten, daß zwey Kinder oder Zwil
linge gebohren werden, die aber allezeit etwas
kleiner ſind, als wie ein einzig gebohrnes Kind;
Dreylinge ſind ſeltner, ſo daß man ohngefahr
unter 6500 Geburten, nur einen Fall bemerkt,
ſie ſind klein, und bleiben ſelten am Leben;
Vierlinge ſieht man außerſt ſelten, kaum un
ter zo,ooo Geburten einmal, ſie hneln allzeit
einer Frucht von vier bis funf Monaten, und
werden gemeiniglich todt gebohren. Von
Zunf lingen ſind nur ein Paar Beyſpiele vor—
handen, und die Nachrichten von 6,7, 8, 9, und
15 Kindern, die auf ein Wtahl gebohren worden,
muſſen als Fabeln gehalten, und der Leicht-

glaubigkeit



glaubigkeit der alten Fabel- Liebhaber verziehen

werden« !n
Die Entſtehung und Geburt mehrerer Kin—

der, iſt keine Folge einer Ueberfruchtung
(uperfoetatio), ſondern erfolgt, wenn ben der
Begattung mehrere Ey'chen reif ſind, und durch
den Hauch des mannlichen Saamens, auf ein—
mal zur Entwickelung fahig gemacht werden.
Sie ſcheint in den temperirten und kaltern Cli-
maten haufiger zu ſeyn, als in warmern und
heißen, ſo wie die Fruchtbarkeit uberhaupt in
den erſteren großer iſt, ſo daß manche Mutter
24, 30, 39 und uber z0 Kinder nach einan
der gebahren, und eine Mutter im nordlichen
Amerika 500 Kinder und Kindes- Kinder er
lebte.

d. 12.
Außerdem lehrt dis Erfahrung, daß Mut

ter auch zuweilen Kinder mit einer angebohrnen,
von der Natür  abweichenden und uñnregelmaßi
gen Bildung, zur Welt bringen. Soiche Kin—
der nennt man Mißgeburten oder Monſtra,
welche entſtehen, wenn der Bildungstrieb durch
irgend eine zufallige Urſache, geſtort wird, und
eine abweichende Richtung nimmt.

Alle Mißgeburten laſſen ſich auf folgendt

vier Hauptclaſſen zuruckbringen:

J 1) Miß



1)Mißgeburten, mit widernaturlicher Bit
dung einzelner Glieder und Theile des Korpers.

obrica aliena.
2) Mißgeburten mit Verſetzung und widerna-
tuurlicher Lage einzelner Glieder. Situs mu-

tatus.3) Mißgeburten denen ganze Glieder mangeln.
Moniſtra ver defectum.

4. Mißgeburten mit uberzahligen oder. zum
„Theil unmaßig großen Gliedern (monſten

I per exceſſum), wohin auch die zuſammen—
gewachſenen Zwillinge gehoren. Das merk-

wurdigſte Beyſpiel dieſer Art, ſind die be—
kannten zwey Schweſtern aus Ungern, Ju—

dith und Helene, die drey und zwanzig Jahre
gelebt haben.

Vierzehnter Abſchnitt..
Geburt des Menſchen.

g. 1.
Vierzig Wochen, ſoll nach der Beſtimmung
ver Natur, das Kind in der Gebarmutter ge
tragen, ernahrt, entwickelt werden, und wie
eine Saat zum Leben in einer freyern Welt rei
fen; wahrend dieſer Zeit, iſt die Gebaärmutter
verſchiedenen wichtigen  Verunderungen unter—

worfen:
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worſen: anfangs ſenkt ſie ſich tieſer ins Becken
herab, zu Ende des dritten Monats aber, ver
laßt ſie die Hole des Beckens, ſteigt uber die
Schaambeine in die Hohe, und fullt nun immer
mehr die Bauchhole an, bis ſie ſich zulezt nam—
lich zu Ende der Schwangerſchaft, wieder her—
abſenkt. Zugleich dehnt ſie ſich auch vom An—
ang an, ſo wie die Frucht an Große zunimmt,
mmer mehr und mehr aus, der untere Theil

derſelben, oder der Hals, wird in den letztern Mo—
naten kurzer, und ſeine Mundung oder der
Muttermund wird allmahlig geofnet und weiter.
Wenn nun die Gebarmutter die ſtarkſte Aus—
dehnung erreicht hat, und die Beſchwerden der
ſelben aufs hochſte geſtiegen ſind, ſo entſteht in
ihr ein Beſtreben, ſich ihrer Laſt zu entledigen,
ihr oberer Theil zieht ſich zuſammen, und durch

andere Werkzeuge namlich des Zwergfells und

der Bauchmuſ keln unterſtutzt, wird dann der
neue Welcburger gebohren.

g. 2.
Dieſe Geburt iſt aber nie ganz ohne alle un

angenehme Empfindungen verbunden, das lehrt
die Erfahrung bey allen Volkern; und auch
ſelbſt bey den Thieren, ſowohl bey den lebendig
gebahrenden als eperlegenden, ſieht man dieſes
Geſez der Natur: du ſollſt mit Schmerzen ge-
bahren! erfullt werden z indeſſen ſo gebahren die
Thiere im Ganzen genommen doch leichter, und

J a2 mit

A
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mit weniger ſchmerzhaften Empfindungen, als die

Menſchen, wovon die Urſache, theils in ihrer
mehr naturlichen und einfachen Lebensar:, und
theils auch bey den Lebendiggebahrenden, in der
verhaltnißmaßigen kleinern, und ſpitzern Geſtalt
des Kopfs der Frucht zu ſuchen iſt. Bey
den Menſchen aber, iſt die Geburt ofters mit
mehreren und großern Beſchwerden derbunden,

welches hauptſachlich durch folgende Urſachen,
welche die Geburt entweder erſchweren, oder
mir klich widernaturlich machen, bewirkt werden

kann:
2

1) Wenn das Becken der Mutter, entweder
von Natur nicht gut gebaut, oder durch ver
ſchiedene außere Umſtande verunſtaltet iſt.

2) Eine ſchiefe Lage der Gebarmutter.
3) Krankheiten ſowohl des ganzen Korpers

als auch der Gebarmutter.
4M) Zu fruhzeitige oder zu ſpate Geburten.
5) Eine widernaturliche Lage des Kindes.
6) Wenn das Kind monſtros iſt.
7) Wenn das Kitnd tod iſt.

r8) Wenn mehrere Kinder da ſind.

H),) Fehler der Geburtshelfer.
Merkwurdig iſt es, daß im Durchſchnitt

genommen, die Frauen in unſeren Gegenden/
ſchwerer gebahren, und auch mehrere in der Ge—
burt ſterben, als bey allen ubrigen Volkern des
Erdbodens. Aelian vierſichert unker an
deren, daß die Aegyptiſchen und Poeoniſchen

Weiber,



viÚw JlI33
Weiber, ſogleich nach der Geburt ihr Bette
verließen, und die Hausgeſchafte wieder anfin—
gen: ein ahnliches erzuhlt Diodorus Siculus
von den Corſerinnen. Auch die Samojediſchen
Weiber gebahren faſt ohne alle Schmerzen, und
von den Lappen erzahlt Scheffer, daß ſie mit
ihrem Kinde ſchon am gten oder ugten Tage,
weite Reiſen uber Berge und durch Walder ma
chen; die Turkinnen gebahren ebenfalls ſehr
leicht, und eine ſchwere Geburt iſt nach Haſ—
ſelquiſt·s Verſicherung bey ihnen ſehr ſelten;
die Minorkanerinnen gebahren auch ſehr leicht,
und gehen nach wenigen Tagen wieder an ihre
Hausarbeit; die Oſtiaken, gebahren oſters,
wenn ſie im Winter von einem. Orte zum andern
wandern im Gehen, verſcharren das Kind eine
Weile in den Schnee, damit umart und deruu/

Kind in Buſen, und wandern weiter; kurz,
Kalte gewohnt werde, alsdenn arurecken ſie das

in ganz, Aſten, Afrika, Amerika und auch auf
den  neu entdeckten Jnſeln, ſind die Geburten
weit leichter;: mit wenigern Schmerzen ver—
knupft, und eine weit geringere Menge ſtirbt in
dem Geburtsgeſchafte, als bey den Europaerin
nen, wo, nach den Leipzitzer und Gothaer
Sterbeliſten, unter oooGeſtorbnen ſich 11J oder
131 befinden, die in der Geburt geſtorben ſind.

Die Urſache der. mehreren ſchweren Gebur—
ten, und der großern Sterlichkeit der Europai—

ſchen Kindbetterinnen, kann nicht in dem Cli—

i J3 ma
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ma liegen, denn die: Beohner der kalten Erd-
ſtriche, wie z. B. die Lappen, Nordamerikaner
u. m. a., gebähren eben ſo leicht, als die Be—
wohner heißer und mehrerer temperirter Erd-
ſtriche; und zugleich lehrt auch die Erfahrung,
daß beſonders in Europa's uppigen Stadten, die
ſchweren Geburten haufiger, und die Sterblich—
keit der Kindbetterinnen großer ſey, als in
Stadten und auf dem Lande, wo die Natur we
niger verhunzt wird. Hieraus folgt, daß
nothwendig andere Umſtande als das Clima die
Urſache davon ſeyn muſſen, welche ſich auch ſehr
leicht in folgenden finden laſſen:

1) Die Schnurbruſte; 2) das Einwi
ckeln der Kinder; J) das Tragen der Kin
der auf dem Arme; q) die krankliche und
ſchwache Beſnffenheit, die die Natur unſerer
Frauan verduen hat; 5) die uu fruhen
Ehen; Zy'der Gebrauch der Suugam-—
men; J) Weichlichkeit und Empfindſam-
keit; 8) der Genuß vieler warmen Ge—
tranke, daher beſonders in Holland die vielen
ſchweren Geburten; 9) die ſitzende Lebens
art und zu wenige Bewegung in freyer Luft;
10) das Reiten, Tanzen, Springen und meh
rere andere unbedachtſame Handlungen unſerer
uppigen Frauen, die auf den Korper einen ſehr
weſentlichen Einfluß haben.

4

J

Funſ—
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Funfz ehnten: Abſſchnitt.

Hſſchafte des belebten menſchlichen
Juue Korpers.

F. 1.
C werden von dem menſchlichen Korper, ſo

lange er mit Lebenskraft begabt iſt, verſchiedene
Geſchaſte und Verrichtungen ausgeubt, die in
dem bewunderungswurdigen Bau deſſelben ih
ren Grund haben, und zum Theil ſelbſt eine
Quelle des Lebens werden. Einige dieſer Ver
richtungen ſind zum Leben mehr oder weniger ab
ſolut nothwendig; einige konnen auf eine lan-

gere, andere auf eine kurzere Zeit ohne uble
Folgen unterbrochen werden: einige zeigen ſich
erſt in einer gewiſſen Periode des Lebens tha

tig; einige hangen von unſerm Willen ab, an—
dere ſind dem Willen nicht unterworfen, und
einige. wurken ununterbrochen bis zum Tode fort,
ondere aber bedurfen zuweilen einer Ruhe oder
Erholung

5

h. 2.
HZu dieſen Verrichtungen oder Geſchaften
des lebenden Korpers, geboren ziworderſt, die
Lebensgeſchafte fanctiones vitales),
welche zum Leben des Menſchen, die unentbehr

lichſten ſind; dahin gehort:

Ja 1) Die
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Die Verrichtunet und Wirkung dees
Gehirns und der Lierven, wodurch allen
Theilen des menſchlichen und jedes vollkomm-
neren thieriſchen Korpers, ein gewiſſes Prin
zipium zugefuhrt wird, das denſelben auf die un
mittelbarſte Weiſe Lebenskraft zuſtromt.
Das Gehirn und die erven muſſen hier
kurz beſchrieben werden.

2) Der Kreislauf des Blures, ſowohl
der große von W. Harvey, als auch der
kleine nur bey gebohrnen Menſchen befiübli-

che und von Michael Servetus entdeckte,
wodurch allen Theilen Nahrung und Leben
zugefuhrt wird. Dieſe Bewegung des
Bluts, wird durch das Herz, oder den Mit-
telpunkt, in welchem ſich alles Blut ſamm
let, und aus welchem es ſich wieder ergießt,
namlich durch die Ausdehnung und Zuſam
menziehung des Herzens, welche theils in der
Reizbarkeit, theils in den Nerven und wahr
ſcheinlich auch in einem elektriſchen Prinzi
pium ihren Grundh haben, unterhalten.
Durch dieſe Bewegung des Bluts, in wel
chem ſowohl alle nanrhafte Theile der genoſſe-
nen Speiſen, Getranke und der eingeathme-
ten Luft, als auch andere in verſchiedenen
Eingeweiden mit Lebenskraft verſehene Theile

12k

enthalten ſind, werden alle verlohrne Theile

IJ
des thieriſchen Korpers erſetzt und neue wie

J der angebaut, ſo, daß ſo. lange die Bewegung
fut des
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des Bluts noch behorig von ſtatten geht, das

Leben nicht verloſchen kann. Das Herz,
die Gefaße und der Kreislauf des Bluts
muſſen hier beſchrieben werden.

3) Das Athemholen, welches in einer be—
ſtandig abwechſelnden Bewegung der Lungen
beſteht, vermoge welcher ſie die Luft empfan-
gen und wieder fortſtoßen. Wahrend dieſer
Bewegung wird das Blut zugleich durch die
Gefaße der Lungen getrieben, verfeinert,
und mit dem aus den Speiſen bereiteten
Mahrungsſaft inniger vermiſcht; es wird von
ſeinen ſchadlichen brennbaren Theilen, die
ausgeathmet werden, befreyet, und durch ein
eingeathmetes,. reines Elementarfeuer, oder
pabulum vitae erquickt. Hier muſſen die

Luntten, die Luftwege und die Urſachen
des Athemholens beſchrieben werden.

g. J.AnsZweytens, die naturlichen Ge—
fchafte lfunctioner naturales). Dieſe, ſind
zwar zur Erhaltung des zebens nothwendig, aber

nur mittelbar, und konnen auch leicht und ohne
Gefahr aufgehoben und unterbrochen werden,
doch aber auch nur bis zu einem gewiſſen Grade

und auf kurze Zeit, weil ſonſt das Blut, das
Nervenſyſtem, und die Geſundheit, fruher oder
ſpater darunter leidet. Zu dieſen naturlichen
Geſchaſten des Korpers gehoren:

Jz 1) Dat



1) Das ganze Verdauuntzsgeſchafte; wel—
ches unter dieſen das: vorzuglichſte, und weil

ſehr verſchiedene. Thaile dazu beytragen muſ
ſen, zugleich das verwickeltſte iſt. Es gehen
beſtandig durch die Bewegungen,die von
und in dem Korper geſchehen, feſtere und flu—

ßigere Theile verlohren, es wurde alſo theils
durch dieſen beſtandigen Verluſt. und theils
dvurch die allmahlig entſtehende giftige Schar—

ſe in den Gefaßen und Eingeweiden, den Kor
per geſchwacht, der Wachsthum behindert

und die Geſundheit zerruttet werden, wenn
nicht durch Nahrungsmittel und Getranke,

wozu der Hunger und Durſt einladen, die
verlohrnen Theile erſetzt, neue angeſetzt und eine

behorige Miſchung der Safte befordert wur—
de, wie das Verhungern und die Symptome,

waelche dieſe ſchreckliche Todetzart begleiten,
beweiſen; denn die Nabrung die wir durch
die tungen und Oberflache des Korpers aus
der Atmoſphare einſaugen, konnen, wie Bey
ſpiele lehren, nur auf kurze Zeit den Korper
und ſeine Lebenskraft erhalten.

Zum Verdauungsgeſchafte gehoren:
a) Die Annahme der Speiſen und Ge

tranke, und das Zerkauen der er—
ſtern in Munde. Hiebey wirkenedie
hier zu beſchreibenden Organe des Mundes,
die Lippen, Zunge, der Gaumennind die
Zahne, die Speicheldruſen,dier Kaumu·

ſkeln,
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ſkein /unddie tzu allen dieſen Theilen ge
horigen ubrigen Muſkeln.

b) Das VNriederſchlucken, mittelſt der Zun
ge, den Mandeln, dem Rachen, Kehl—

deckel, Gaumen, und der Speiſerohre
mit ihren Muſkeln.

e)y Die Verdauung im Magen.
ch Die weitere Verdauung im Zwolf.

fin gerdarm; wo der Saft der großen
Ge roösbruſe und die Galle ſich mit dem
Brey der Speiſe vermiſchene) Die dadurch beforderte Bereituntz der

Nahrungsmilch (ehylus) in den dunnen
Gedarmen uberhaupt.

H Der Uebergang des Ueberbleibſels
der Speiſen nach den dicken Gedar
men, und ihr FSortgang in denſel-
ben, wo noch immer etwas Nahrungs-
milch ausgeſondert, und zugleich auch ein

feiner fluchtiger Stoff zur Galle erzeugt

dwirdDie Anhaufung und Ausleerung
des Unraths durch den Maſtdarm.

2) Der Uebergang der aus den Speiſen
breiteten Nahrungsmilch zum Blut.

Die hiezu diemenden Organe ſind: die einſau
genden Milchgefaße der Gedarme, die Milch
gefaße im Gekroſe, die Gekrosdruſen, der
Milchbehaltert, und der große Milchgang

(ductus thoracieus). Hiebey muſſen auch
noch
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noch bie lymphatiſchen, oder »abſorbikenden
Gefaße bemerkt werden, welche. beſtimmt

ſind, Feuchtigkeiten, theils. aus dem Korper
ſelbſt, damit ſolche durch einen zu langen

Aufenthalt nicht verderben, oder ſich zu ſehr
anhaufen, und theils auch Feuchtigkeiten,
oder Nahrungstheile aus der Atmosphare ein

zuſaugen, und dem Blute entweder unmittel
ar oder mittelbar zuzufuhren und beyzu—

;miſchen.3) Das Abſonderungs- und Auslee—J

44 rungsgeſchafte (leeretio et exeretio), wel
ches aur folgende Art geſchieht: Jndem das

Blut herumgetrieben wird, ſo merden an be—
ſtimmten Oertern, durch beſondere, vermo—
ge ihrer Organiſation. geſchickte korperliche

Theile, deren feiner innerſter zweckmaßiger
Wau ſo kunſtlich iſt, daß er in den. wonigſten

Fallen vollig ergrundet: werdenakanny  viele
Gattungen anderer Safte aus dem Blute be
reitet. Wenn dieſe Safte zu einem neuen

HZyweck im Korper verwendet werden, ſo neunt
man ſie abgeſonderte Safte (kumores ſe

creti), und diejenigen Theile, dürch welche
ſie aus dem Blute abgeſondert werden; Ab-
ſonderungswerkzeuge (organa ſeoereto-
ria); werden dergleichen Safte aber, nach

dem ſie aus dem Blute abgeſondert worden,
zu keinem neuen Zweck verwendet, ſondern
nur bloß als uberflußig, oder vielmehr ſchad

liche
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liche Theile aus dem Korper fortgeſchaft, ſo
heißen ſie auszuleerende Safte (humones

excretorii), und die Wege, wourch ſie aus—
geleert und aus dem Korper herausgeſchaft
werden, pflegt man die Ausleerungswege
zu nennen.

Die aus dem Blute geſchehende nutzbare
Abſonderungen, bringen Safte hervor,
welche (n)

2) das Zerkauen, das Niederſchlucken
und die Verdauung der Speiſen be—

fordern. Dazu gehort der in den Spei
thelbruſe abgeſonderte Speichel; der in

vielen Schleimbruſen des Mundes, des
Rachens, der Speurrohre, des Magens,

unnd der Gedarme,abgeſonderte Schleim;
die aus den ſeinſten Enden der Pulsadern
allenthalben in eben dieſe Gegenden aus.
dunſtende Lymphe, welche im Magen,
Magenſaft (liquor gaſtrieus) und in den

Gebvbarmen Darmſart ·liquor enterieun)
genaniit wird; die Galle, und der Saft
der großen Gekrosdruſe (ſuecut pan-

creaticus), und endlich ein feines dem
Dlute durchs Nervenſyſtem mitgetheiltes

KSeuerweſen.
b) Safte, welche die Wege vertheidi—

gen, durch welche die eingeathmete

Luft 1
Beſchr. d. menſchl. Korpers.

Jch folge hier ganz dem zten Bande des

Herrn Geheimenraths Majyer furtreflichen n
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e) Safte, die ven wirkſamen Stoff des

uervenſyſtems erſetzen, und wohl vor
zuglich aus einem elektriſchen Prinzip be—
uſtehen.

H eSafte, die den Zeugungsſtoff in ſich
„halten, und wozu nicht nur das Blut,

ſondern auch das Nervenſhſtem unmittel
bar beytragt.

Die Ausleerungen aus dem Blute ge—
ſchehen vorzuglich:

2) Durch den Urin, der in den Nieren ab—

geſondert, durch die Harngange zur Blaſe
geleitet, dort aufbewahrt, und durch die
Harnrohre, nach unſerer Willkuhr aus—
gefuhrt wird;h) durch die Ausdunſtung, ſowohl der
außern Hautausdunſtung, als auch durch
einen Theil der innern Ausdunſtung.

4. Drtens, die thieriſchen Go—
ſeharre (ſuncliones animales), welche aber
zum Leben nicht unumganglich nothwendig ſind,
ſondern eigentlich das thieriſche Leben nur cha—

rakteriſiren. Es gehoren hiever:
die Sahigkeit zu empfinden. Die ver

ſcchiedenen Empſindungen erhalten wir durch
die außern Sinne, deren man beym
Menſchon gewohnlich  funf annimmt, nam—

lich:
a) Das

A
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q) Das Gehbor, deſſen Organ, das uberaus

kunſtlich gebaute Ohr iſt. Das außere
knorplichte Ohr.und der Gehorgang,
ſammeln die in eine zitternde Bewegung
gebrachte Luft, oder den Schall, und brin—
gen ſie verſtarlt zum Trommelfell, wo
durch daſſelbe erſchuttert wird, und dieſe
Erſchutterung auf die mit ihm verbunde
nen Gehorknochelgen fortpflanzt, welche
ſie alsdann, durch Mitwirkung ihrer eige—
nen Muſkeln, durch das eyformige
Loch zum Vorhofe des Labyrinths
bringen. Jn eben dem Augenblicke wird
aber auch die Erſchutterung des Trommel
fells und die Bewegung der Gehorknochel-
gen, der in der Trommelhole durch die
Euſtachiſche Rohre gebrachten Luft

muitgetheilt, welche alsbann auf die, vor
dem ſogenannten runden Coch geſpannte
Membran wirkt, und ſie mittelſt dieſer in
die Schnecke und uberhaupt ins innere
Gehorwerkzeug fortpflanzt. Es wird alſo

J die zitternde Bewegung der Luſt, durch
zwey Wege in das innere Gehorwerkzeug
gebracht, wo ſie alsdann von den Nerven«
ausbreitungen empfunden, und dem Ge

hhirn, als dem Sitze des gemeinſchaftlicheni Empfindungsweſen mitgetheilt
J Außer den einigen genannten Theilen, tra—

I gen
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gen auch alle: brige Knochen des Kopfs

ggu Fertpflanzunij: des Schalls bey.
Die Cone ſind ſtark oder ſchwach,

tief oder hoch, nachdem die zitternde Be
wegungen, der Luft ſtarker oder ſchwacher,

„haufiger oder ſeltner geſchehen. Auch
ſind ſie angenehm oder unangenehm;

letzteres iſt z. B. der Ton, mit welchem
hie Bewohner der. Canariſchen Jnſeln,
entfernten. Schiffen zurufen, und den die

Europaer gar. nicht ertragen konnen.
Nicht minder iind auüch die verſchiedenen

 dne eint reichhallige Quelle angenehmer
der unangenehmer reibenſchaften.

Es iſt das Gehor auch vielen Verande
rungen ufitervörren.

H). Das Geſicht, deſſen Organ das Auge
 iſt. Wir  ſehen, wenn die Lichtſtrahlen

eines leuchtenden oder erleuchteten Korpers,

huf  den: wit unſer ofnes, geſundes Auge
irichten,inieiner geraden oder doch ziemlich

gerraden Richtung auf die Hornhaut fal
len, und nachdem ſie durch die, dahinter

.liegende waßrichte Feuchtigkeit etwas
 gebrochen worden, auf die Cryſtallinſe
kommen, durch dieſe ſowohl als auch durch

 die gleich dahinter befindliche glaſerne
Feuchtigkeit, noch mehr gebrochen,
und endlich in einen Punkt geſammlet,
auf die Netzoder Nervenhaut ein

K deutliches
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ſeura ahnlich gemacht.

deutliches Bild von demjenigen Korper,
von welchem ſie entſtanden, vorſtellen.

Damit das auf der! Nervenhauit (reti.
na) vorgeſtellte Bild' deſto deutlicher und
durch keine zuruckgeworfene Strahlen con
fus werden moge, wie bey den weißen Ne—
gern:u. ſ. w. ſo iſt die ganze innere Flache
des Auges bey einem geſunden Mehſchen,
mit rinem dieken ſchwarzen Schleim

uberjdgen, und dadurch einer camera ob-

Es iſt das Auge mauchetley Abanderun

gen unterworfenn, z. B. der Myopie,
Preſbyopie, Nyctalopie, uno auch

mantcherley, Krankheiten, welche entweder

in einer zu großen  Stharfe, oder

luſt des VerSchwache, oder einem

c) Der Geruch, deſſen Organ die Naſe
iſt, die aus mehreren Knochen und Knor—
peln zuſammengeſetzt, und mit einer ſehr
weichen gefaß- und nervenreichen Haut,
welche die Geruchs- ader Schneider
ſche Haut genannt wird, und als der ei

gentliche Sitz. des Gerkzchs angeſehen wer
den muß, an ihrer innern Oberflache uber
zogen iſt. Ann ſtarkſten iſt der. Ge—
ruch an der Scheidewand, und den
ſchwammigten Knochen der Naſe, weil hier

die



die Geruchsh
venreichſten

Es ſteht di
in genauer V
ſchmack unterſcheiden wir die aufloßbaren

ſaalzigen Theile, und mittelſt dem Geruch,
die fluſſigen Ausfluſſe der Korper, welche

man Geruche nennt.
Damit die Geruchshaut, durch die

durchſtreichende Luft nicht zu trocken werde,
und durch die in der Luft ſchadlichen Theile

niicht zu ſehr leide, wird ſie durch Thranen,
und durch einn theils:in der Naſe ſelbſt,
theils aber in verſchiedenen Knochenholen

abgeſonderte ſchleimigte Feuchtigkeit, be—
ſchutzt, beſtandig feucht erhalten, und zum

Riechen fahig gemacht.
Die meiſten Thiere, beſonders die lang

naſigten, haben einen weit ſcharfern Ge—
 vuch als der: Menſch, wovon die Urſache
 theils in den mehrrren und feineren Win

dungen ber ſchwammigten Knochen, wo—
durch eine großere Geruchsflache entſteht,

und theils in der Mehrheit der Geruchs-
nerven Verbreitungen liegt. Die Natur
gab ihnen dieſen Vorzug, weil ſie nicht

ſo wie der Menſch Umgang und Geſellig—
keit genießen, und ihnen nicht wie dem
Menſchen geſagt wird, wo ſie ihren Raub
und die ihnen zutragliche Nahrung ſuchen

K 2 konnen.

e
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aut am lockerſten, und am ner
iſt.
eſer Sinn mit dem Geſchmack
erbindung; mittelſt dem Ge—



kagnen. Jndeß, ſo kann der Geruch, ſo
wie alle außere Sinne, auch beym Men—
ſchen. ſehr vervollkommnet werden.

Einige Geruche ſind dem Menſchen an

genehm, andere unangenehm; einige rei—
zen die Nerven, andere betauben ſie, und

einige ſind dem Menſchen ſogar todlich,
welche Art von Gifte beſonders die Jta—
liener zuzubereiten verſtehen.

Auch der Sinn des Geruchs iſt; man
cherley Veranderungen unterworfen.

d)y Der Geſchmack, deſſen Organ die
Zunge, der Gaumen und der großte
Theil der ganzen Mund, und Rachen
hole iſt. Vorzuglich aber hat er ſeinen
Eitz in den Nervenwarzchen der Zunge,
zumal der Spitze derſelben, und wird

durch. die in den Sachen. befindlichen auf-
losbaren Salztheilchen eigeugt. Der an
genehme oder unangenehme Geſchmack iſt

etwas ſehr relatives, inzwiſchen ſq kann
doch im allgemeinen, alles ganz fade, und
im entgegengeſetzten Fall, alles was die
Zunge zu ſehr reizt, z. B. alles ganz bit

tere, faulichte, herbe, zuſammenziehende,
atzende und ranzige, unangenehm ſchme-
ckend; dasjenige aber was auf die Nerven

warzchen der Zunge einen ſanfteren Ein
druck, weil in ſeiner Zuſammenſetzung
ſtreitende Elemente mit einander verbunden

und



und geſattige ſind, macht, angenehm oder
wohlſchmeckend genannt werden, wohin
beſonders Sußigkeiten, milde Sauren,

Mlttelſalze u. ſ. w. gehoren, wie dieſes
die Leckereyen aller Volker des Erdbodens

beweiſen.
Auch der Geſchmack iſt mancherley Ver

iunderunaen unterworfen.
Das GMefuhl, deſſen Organ die Haut
mit allen ihren Fortſetzungen, beſonders

 aber an!ben Spitzen der Finger und der
GZehen iſt und vaher ſehr paſſend, der

en beraſtenðe Slnii genannt werden kann.
Durch bieſen außern Sintr konnen wir die

Schwere, die Hurte, die  Rauhigkeit,
 udder Ebenheit, vie Warme, die Große,
die Geſtalt, und die Entfernung der Koör-
Per empfinden und beurtheilen, und zwär
einige ſowohl durch eine mittelbare als un
 mittelhart orung, einige aber nur;70
 wurch elns ncliere Betuhrung:
 eſct Shnn iſt bey munchen ſtumpf,
i bey manthen aber zur einer unglaublichen
Kgkinheit und Vollkommenheit, wie z. B.

bey vielen blinden Menſchen, ausgebildet.
So wie alls Sinne, ſo.kann auch dieſer

 betaſtende, dem Menſchew eiu Mißbeha.
gen, und ein Wohlbehagen gewahren, wel—
cches lextete.hauotſachlich durch eine maßi

ge Warme? Giattr und  Sanſtheit der

Ca K3 Korper,

a
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Korper, und durch ein ſanftes Streicheln
und Kitzeln, wie z. B. bey den Morgen—
landern, und auch bey den gaukelnden
Magnetiſirungen unſerer Sittenverderber,
geſchieht, hervorgebracht wird.

A.

Dieſe genannte funf Sinne, wozu man aber
mit Recht Hunger und Durſt, den Ki-
tzel der Zeuguntts- und Geburtstheile,
und die beſondere Empfindung der Lungen

bey Veranderung des Wetters, noch zah
len kann, weil namlich auch dieſe Empfindun—
gen ein beſonderes und eigenes Werkzeug haben,
und auch nur durch eine Art von Eindruck hervor
gebracht werden, muſſen ſammtlich nur als Mo
difikationen eines allgemeinen Sinns, namlich
des Gefuhls, welches, wo nur Nerven befind—
lich, ſeinen Sitz hat, angeſehen werden; daher es
denn auch ganz begreiflich iſt, daß wenn eins
von den angefurten Organen, wodurch das Ge
fuhl eine beſondere Modification erhalt, untuch-
tig iſt, oder gänzlich mangelt, das Gefuhl con
centrirter, und dieſer ober jener Sinn, beſon
ders der betaſtende Sinn, ſcharfer werden
muſſe.

2) Die Fahigkeit, das Empfundene ſich
vorzuſteuen oder zu percipiren. Dieſe
Fahigkeit hat ihren Sitz in der Seele, oder
den ſogenannten innern Sinnen

9) Dae
1



J 1513) Das Vermogen Bewegungen vorzu
nehmen. Die Organe die hiezu dienen,
ſind die Muftein, deren thatige Krafte, die

JEiaſtizitat, die Frritabilitat, die Nerven-
kraft, und vielleicht ein elektriſches Prinzip

ſindAlle Beweaungen geſchehen entweder will—

kuhrlich oder unwillkührlich. Unter den un—
willkuhrlichen Bewegungen (motus in.
voluntarii), verſteht man diejenigen Muſkel—
bewegungen, die nitht von der Gewalt des

Willens abhangen, ja „deren ſich die Seele
nicht einmal bewußt iſt, die lebenslang und

obhne Ermubung thutig ſind, und wodurch
die meiſten und withtigſten Handlungen und

Geſchafte des thleriſchen Korpers verrichtet
werden. Hieher gehort: die Bewegung

des Herzens, der Schlagadern, der Abſon—
derungswerkzeuge, des ganzen Darmkanals,
des Augenſterns der meiſten Schließmuſkel,

5

vie Bewegutig der Urünege, der Harnblaſe, 1
4

4
der Gebarmutter und der Aeſte der Luftrohre.

J

Einige der Muſkelbewegungen, welche man

ſind doch in etwas dem Willen unterworfen, 9gewohnlich mit zu den unwillkuhrlichen zahlt, ꝑ

ſo, daß wir ſle entweder vermehren, oder u J

duf eine Weile anhalten konnen, dahin ge—
ilvort hauptfachlich die Bewegung derjenigen

uſtrln, die guun Athemholen dienen. 14

17

K 4 lUinter u
J

J

J

9
1*
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Zorn ſeinem Geſichte eindruckte, nicht zu ver—
tilgen vermochte. Außer den Muſkeln
des Geſichts, werden aber auch noch andere

Muſkeln durch die Gemuthsbewegungen
und Leidenſchaften in Bewegung geſetzt, ſo

daß aus der Stellung des Korpers, und aus
der Stimme viele Gemuthsbewegungen und
reidenſchaften ſich erkennen laſſen.,

Klima, Lebensinittel, Lebensart, Gewohn—
heit und mehrers außere Umſtande konnen
beſonders denen. zu den willkuhrlichen Bewe

gungen dlenenden Muſkeln, einen vorzugli—
chen Grad der Starke und Gewandheit,
aber auch Schwache und Tragheit mit

theilen: das beweißt die Leibesſtarke ganzer
Nationen, und einzelner Menſchen.

Nieht ſelten iſt es, daß bie· Beweaung der
Muſkeln, auch in eine zu große Beweg,
lichkeit ausartet. Dieſer Zuſtand iſt ein
Fehler und gina Jalge, einer allzugroßen Reiz.

varkeit, welche. iehr gut die; fympathetiſche
Reizbarkeit genannt werden kann

Vermogt bieſer macht der Menſch vhne Wil.
len ünd Bewüßtſeyn, alle oder einige Bewe.
gungen nach, die er. von anderen vornehmen
ſieht, wie beſonderg. das Beyſpiel von Mo
nald Monro beweißt. Dieſe krankliche
Beſchaffenheit „bie ein wirklicher Aufang

K5 vonqh meiners und Epittlers Gottingiſth. Ma

gaz. U B. 1St.



von Epilepſie iſt, findet fich hauptſachlich bey
denen Menſchen, die eine ſehr ſchwache und
ſchleimigte Conſtitution des Korpers haben,
daher beſonders bey Kindern, ferner, beym

weliblichen Geſchlechte mehr als beym mann—
itchen, und ganz vorzuglich bey allen ſchwa—

chern Mongoliſchen Volkern; auch findet ſie
ſich bey den! Thieren, und zwar bey einigen

mehr als beh anderen.
Dieſe ſympathetiſche Reizbarkeit muß wohl

twon der ſympathetiſchen Empfindlich
keit oder Empfindſamkeit, mittelſt welcher
Jwir durch den Anblick oder Vorſtellung des
Glucks oder Unglucks, der Freuden und Lei—
den empfindender Weſen, auf eine ahnliche
angenehme oder unangenehme Art afficirt

werden, unterſchieden werden; denn erſtere
wirkt mehr auf den Korper und die außern
Empfindungsorgane, letztere aber mehr auf
die Seele und auf die Vorſtellungskraft; da—
her kann auſch die ſympathetiſche Reizbarkeit
im hochſten Grade ohne Empfanglichkeit ge—
gen die Freüden oder Leiden anderer da ſeyn,

und ſo umgekehrt. Oefſters ſind aber
auch beyde mit einander, entweder in glei

chem oder verſchiedenem Grade verbunden da;
hier ilßtes ſich dann etklaren, wie z. B.

b durch das emporende, unternehmende, und

Freyheit predigende Geſicht eines einzigen
Menſtchen ,etn ganzer Haufen von Meuſchen,

ja,
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ja eine ganze. Nation mit angeſteckt undſ zu
ahnlichen Empfindungen und Handlungen be—
wogen werden kann; wie von dem Antlitze
eines muntern und muthigen Heerfuhrers,
auf den das Heer ſein Vertrauen fetzt, ſich

die Hitze der Schlacht und eine faſt gewiſſe
Hofnung des Siegs im Augenblick durch das
ganze Heer verbreitet, und wann er ſeinen
Degen ſchwingt, ein jeder den Arm zum
Degen zuckt; wie aber im Gegentheil, ſelbſt
nach erfochtenem Siege, durch den unruhi—
gen, mißvergnugten und muthloſen Blick des

Anfuhrers, das Heer in Furcht und vielleicht
zur Flucht gebracht werden kann; ja, es kon—

nen, wie Beyſpiele lehren, wenn die ſym
pathetiſcehe Empfindlichkeit verbunden mit der
ſympathetiſchen Reizbarkeit zu einem hohen
Grade geſpannt ſind, allein durch den An—

blick und durch die Vorſtellung Wahnſinni—
ger, mehrere ſonſt geſunde Menſchen, in die

namliche Krankheit verfallen.

4

d

g. 5.Die genannten thieriſchen Geſchafte

konnen nicht ununterbrochen fortgeſetzt werden;
die Krafte der Nerven und der Muſkeln, wer—
den durch den anhaltenden Gebrauch, beyh allem
was Thier heißt erſchopft, es zeigt ſich ſowohl
im Korper als in der Seele eine Neigung zur
Stille und Ruhe; et rgießt ſich eine Mudigkeit

und
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und Ermattüng durch alle Glieder, die außarn
und innern Sinne. werden ſtumpf und verwirrt,
man guhnt, der Wille iſt nicht mehr der Be—
wegungen Herr., die Muſkeln konnen den Kor-
per nicht mehr halten, die Knie wanken, die
Augenlieder fallen zu, der. Kopf ſinkt, alle
Muſ keln die dem Willen ſonſt unterworfen ſind
erſchlaffen, der Puls ſchlagt lungſamer aber
voller, das Athemholen wird langſamer und tie
fer, und alle; Empfindung, alles Bewußtſehn
und alle willkuhrliche Bewegungen noren auf.
Dieſer Zuſtand der Ruhe, wird Schlaf ge—
nannt, deſſen Grundurſache in einer Verande
rung des Gehirns zu ſuchen iſt.

Der Schlaf iſt unſtreitig die vollkommen
ſte Ruhe; eine Ruhe die ſich von der Ruhe im
Tode blos dadurch unterſcheidet, daß im Schla
fe nur die willkuhrlichen Bewagungen, die au
ßern und innern Sinne unthatig. ſind, die un
willkuhrlichen Bewegungen aber, und die ubri—
gen Geſchafte unablaſſig fortwirken;. und duß
der Korper und die Seele im Schlafe neue, ver-
jungte Krafte ſammlen, dä hingegen im Tode
alle  Veirichtungen rubrn, umnd: Auftoſung des
Korpars:die: Folge davon iſtn

Nicht jeder Schlaf iſt eine  vollkom
mene. Ruher velltömmen iſti nur der: Schlaß
wo die  genannten thieriſchen Verrichtuugen, die:
unmillkuhrlichennn. Bewegungenn; ausgrnenmen,r
ganzlich. xuhen; denn wann in! Erhlafr noch

T einige



einige: willkuln liche Anuſkelbewenungen geſche:

hen, wannedie Sinnorgane die Cindrucke auße
rer Gegenſtande noch empfinden, die Einbikb—

dungskraft rege und wirkſam iſt, wie z. B. bey
den Traumenden und Nachtwandlern, ſo iſt
der Schlaf nur unvollkommen, und gewahrt
dem Menſchen nicht die Erquickung. und Krafte,
die aus einem vollkommnen, tiefen Schlaf, als
dem ſußeſten Labſab der Matur, geſchopft werr
den konnen.  Mut der kann ſich eines ſanf—
ten und nollkammenen; Schlafs. freuen, der ge
ſundr iſt, deſſen:; Korper von Reizen frey, der
arbeltſam, maſug und tugendhaft lebt, und ſich
rucht. im Sturme der Leidenſchaften auf ſein La

ger legt: er bedurf nicht der wvarſchiedenen
Schlaf machenden Mittel, die. den. Ment
ſchen nur betauben, aber nicht die Belohnung
und die Vortheile eines naturlichen Schlafs ver

leihen. IJn einem vollkommenen Schlafe herrſcht die
beſte Ruhe. der Seele und des Korpers,

den neue und reine Safte zubereitet und abge
ſetzt, die ſchadlichen hingegen und zwar blos dig

ſchadlichen fortgeſchaft, welches im Wachen nie
ſo regelmaßig geſchieht, weil. der beſtandige

Sturm, den die außern und innern Sinne im
Menſchen unterhalten, dieſes nicht zulaßt; auch
verrichtet hier  inr Schlafe ein jedes Organ ſeine

Function ungeſtohrt und originell; das Blut
fließt ruhiger und langſamer durch Herz und

Adern,
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Adern, der Körper wirtd am beſten ernahrt,
entwickelt, und Erquickung, Leichtigkeit, Mun-
terkeit und junge Kraft! wird durch einen ſolchen

Schlaf uber Korper und Seele ergoſſen,
Die Dauer des Schlafs iſt nach dem Al

ter verſchieden. Das ungebohrne Kind ſcheint
die ganze Zeit hindurch, die es in der Gebar—
mutter zubringt zu ſchlafen, wie die zu fruh ge—
bohrnen Kinder, die in den erſten Monaten faſt
beſtundig ſchlafen, vermuthen laſſen. Ueber
haupt ſchlafen die Kinder, weil im Schlafe der
Wachsthum und die Entwickelung ihres Korpers
am beſten und ungehindertſten geſchehen kann
mehr, als die Menſchen von mittlerem Alter,
denen funf bis ſechs Stunden Schlafs, um
neue Krafte fur die Arbeiten des Tages zu ſamm
len, hinlanglich ſind.

Es iſt dent Menſchen  die Lracht zum
Schlafe angewieſen, welche auch unleugbar die
paſſendſte Zeit dazu iſt: doch machen die
kranken Menſchen mit lichtſcheuen Augen eine
Ausnahme, denn dieſe muſſen die dunkle Nacht
zur Vollziehung ihrer Geſchafte benutzen, und
einen Theil des Tags zur Erholung und zum
Schlafe verwenden.



eenernnen 59
Secsnchzehnter Abſchnitt.

Die ſechs Perioden des menſchlichen

Eebens.
d

u S. 1.R

as menſchliche Leben iſt eine Srene, die ſich
init jeder Stunde, mit jedem Augenblicke ver—
andert, ein Jnbegriff voll Abwechſelungen.
Unvollkommen wird: der: Menſch erzeugt, aber
von dieſem erſtan bis zum letzten Augenblick ſei
nes Seyns, geht. er. der Vollkommenheit. von
Stuffe zu. Stuffe, immer naher, bis er endlich
das ihm geſteckte Ziel erreicht hatun die Krafte
pann nach und. nach wigder abnehonnen, die Fe—
der der menſchlichen Maſchine maplig erſchlafft,

und. der Tod die ganze, Srene hienieden be—
ſchließt

D J n
nun Jeiliir enes tttt 9. 2.Vetir. Ik). Omnĩa ſunt hominum tonvi  pendentia filo,

Et ſubito caſu, quoe valuerę, ruunt.
Labitur oceulto, fallitque volatilis aetas,

 Et eeler admiſſis labitur annisequis.
Tempora laburmur,. tacitidque ſeneireimus

annis,et fugiunt froeno Dies.
Luxabit:; numbra fuggit; vdlat. irrevocabile

tempus,
Trianſit praecipiti ſie tun vigalpede.

Tendi.



Wiewohl die mancherley Veranderungen,
denen der Menſch in dieſem Gange ſei—
nes Lebens unterworfen iſt; in einander ſfließen,

und nicht ganz genau begrenzt ſind, ſo laßt, ſich
doch das menſchliche Leben nicht unbequem in

falgende ſechs Hauptabſchnitte intheilen
ſie mußten. demi durch fremde Ürſachen beſchlei
piget. vdey Aufgehalten werden:

15 Ju:die Periode, wo die menſchliche Frucht

moch im Schooße ſeiner Mutter ſchlummert,
Nund z9 bis 40 Wochen dauern ſoll;

Hvie Kindheit cinfantia), von der Geburt

an bis zum 7ten Jahre; u
das Anabenalter (puetiuad, vom dten

bis zum i Iten Jahrez
 bes Junglingbalter (ibertai, t. adoe.

ſeentia), vom 14ten bis zum 25 Jahre;
das Mannealter (aetas virilis), vom

2zten bis zum zoſten Jahre;
6) das hohei Alter i(ſenectun), vom goſten

Jahre bis zum Tobe.
Eine jede dieſer Lebensperioden hat, gewiſſe

eigenthumliche Charaktere.

J 3.uu 1Tevaipius:hoe omnes, metam groperamiu ac

unam22Omnia ſublege mors voꝑst atra ſuan
Ouia.

 ç  n
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g. 3.
Die erſte Periode. Dieſe nimmt

ſogleich nach einem fruchtbaren Beyſchlafe, wo
durch den weſentlichen Theil des mannlichen
Saamens (lpiritus, ſ. halitus ſeminis) dem in
irgend einem Ey'chen des Eyerſtocks des Weib—
ſen liegenden reifen Rudimente oder Menſchen-
ſtoffe, ein mit Lebenskraft begabtes Prin—
zip mitgetheilt wird, ihren Anfang, und dauert
bis zur Geburt.

Jn dieſer erſten Periode, ſind hauptſachlich
folgende Eigenthumlichkeiten zu bemerken:

J. Aufenthalt und Verbindungg. Sobald
der mit Lebenskraft verſehene Menſchenjtoff

in Bewegung und Thatigkeit geſetzt worden
iſt, ſo wird er als Embryo von den Fran—
zen der außern Mundung der Muttertrompe
te aufgefaßt, und ſodann durch die Mutter—
trompete in die Gebarmutter geſchoben in
welcher er bis zur Geburt weiter entwickelt
und reif werden ſoll. Es kommt aber dieſe
junge menſchliche Frucht nicht unmittelbar in
die Gebarmutter zu liegen, ſondern bleibt in

eben dem Ey, in welchem er als roher, un—
belebter, und ungebildeter Stoff verborgen
lag, eingeſchloſſen.

Dieſes Ey, iſt ein hautiger Beutel, wel—
cher aus drey beſondern Hauten, welche durch
Zellengewebe unter einander verbunden ſind,
beſteht, und damit das Kind vor außerm

Druck,

1641
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Druck, und die Mutter vor unangenehmen
Empfindungen, die ihr die Bewegung des
Kindes verurſachen wurde, geſichert iey, mit

einer Feuchtigkeit, welche man Schaaf
waſſer (liquor amnii) nennt, und eine ge—
rinnbare ausdunſtende Feuchtigkeit iſt, ent-
halt. Die innerſte dieſer Haute iſt das
Schaafhautchen (tuniea amnios), welche
ſehr dunn, und ganzlich gefaßlos iſt; die

niittlere iſt das Lederhautchen (chorion),
Hwelche ziemlich ſtark iſt und auch ſuperficielle

Gefaßchen an ſich bemerken laßt; die drit.
te oder die außerſte, iſt die zottige oder

Haunterſche Haut (membrana floeculenta,
caduca, otc,) welche aus unendlich vielen

uberaus feinen Gefaßen beſteht, und ſich mit
ihren aſtigen Flocken, an die innere flockigte

Neaut der Gebarmutter anſetzt, und dadurch

Nahrung, ſowohl furs Ey, als auch fur die
doarinn befindliche Frucht einſaugt. Gleich
vom Augenblick der Empfangniß, fangt das

Ey an großer zu werden, welches auch als
die Urſache ſeiner Trennung vom Cyerſtocke
anzuſehen iſt; die Flocken verandern ſich,
nehmen an dem ſtumpfern Theile des Eyes

eiie kleinere Stelle ein, und es entſteht als
dann hieraus der Mutterkuchen (placen-
ta). Faſt in der Mitte entſteht aus dieſem die
Nabelſchnur (funiculus umbiliealis), wel

che aus einer Blut und zwey Pulsadern be-
ſtteht,
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ſteht;, die in einem Zellengewebe, das eine

gallertartige Materie, die Warthoniſche
Sulze enthalt, liegen. Dieſe Nabelſchnur
geht in den Nabel der jungen Frucht, und
verbindet dieſelbe alſo, nicht nur mit dem
Mutterkuchen, ſondern mittelſt dieſem auch
mit der Gebarmutter.

II. Latge. Die urſprungliche Lage des Kindes
in der Gebarmutter iſt ſo, daß es mit hinter—
warts gekrummtem Rucken und vorwarts ge—

wandtem. Geſichte, in eine rund geballte
Form, mit dem Kopfe nach oben, mit dem
Hintern nach unten gekehrt iſt. Da aber,
beſonders nach der Halfte der Schwanger-
ſchaft, der Kopf an Schwere zunimmt, ſo
bewegt es ſich auch nach den Geſetzen ſchwerer

Korper nach unten, und bekommt alsdann
die richtige Lage zur Geburt; der Kopf nam.
lich ſinkt hevunter, und der Hintere ſteigt in

die Hohe, ſo daß der Rucken nach vorn ge—
krummt, und das Geſicht nach hinten gekehrt

iſt, wobey es aber die geballte Form beybe
palt.
Dieſe naturliche Lage kann aber durch man.

cherley Urſachen verandert werden, woraus
dann eine widernaturliche Lage, und oft eine
ſchwere Geburt des Kindes entſteht.

NI. Entwickelung und Wachsthum.
Beyde geſchehen beym Kinde in Mutterteibe

Hanm geſchwindeſten, und zwar um deſlo ge—

12 ſchwinder,

S
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ſchwinder, je naher ks ſeinem Urſprunge iſt,

und im Gegentheil langſamer, je, naher es
ſeiner Vollkonimenheit kmmt. o
Es erſcheint der erſte Entwurf des Men—

ſchen einige Tage nach der Empfangniß nur blos

unter der Geſtalt einer ſchwimmenden, ſchlei—
michten, leicht zerfließenden Gallerte. Nach
und nach verwrktidelt ſich dieſe Gallerte wie in
drey Blaschen, wovon das oberſte großte
der werdende Kopf, das mittlere kleinere die
Bruſt vorſtellt, in welcher man ein rothes ſich
bewegendes Punktchen (punctüm ſaliens) oder
das Herz bemerkt; und das untere den Unter—
leib bildet, aus welchem die Nabelſchnur in Ge
ſtalt kleiner Fadchen zu ſehen iſt.

Die Große des Embryos iſt nach San

torin's Angabe am raten Tage wie ein Hirſen
korn, und am 2oſten nach Ruyſch wie ein Ro

ckenkorn; das Gewicht aber nach Lorven.
hoeck, ſogleich nach der Empfangniß robes
Gran, und zu Ende des erſten Monats 30
Gran.

Jm zweyten Monate erſcheint die junge
Frucht ſchon etwas feſter, ſolider und von
dunkeler Farbe. Der unformliche Ropf, als
der großte Theil der Frucht, hangt vorwarts
gegen die Bruſt herunter. Die Augen zeigen
tich an ihm, wie zwey ovale ſchwarzlichte
Puncte; die Ohren ahneln zwey kleintn Nar-
ben, und auch vom Munde, iſt ſchon in Ge—

ſtart
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ſtalt eines ſchwachen Fadens eine geringe Spur
wahrzunehmen. Die VWabelſchnur iſt jetzt
auch ſchon ſehr verlangert, und laßt ſich in Ver—

bindung mit dem Centro des Eys ganz deutlich
erkennen. Die Grundform des Ruckgraats
iſt ebenfalls ſchon gebildet, und ſcheint wie ein
langer Faden durch das ganze Korperchen durch;
die außern Gliedmaßen aber, treten als kleine

unformliche Stumpfe oder Warzen hervor.
Ueberhaupt kann man in dieſem Monate in der
zarten, Frucht ſchon innere Theile unterſcheiden;
die Muſkeln ahneln einer gelblichten Gallerte,
und um die achte Woche fangen die Verkno
cherungspunkte an, abgeſetzt zu werden, zu
erſt der Unterkiefer, Schluſſelbeine und Rippen,
an der Grundflache des Hirnſchadels um das ſich
bildende und an Schwere zunehmende Gehirn
zu unterſtutzen; ferner am Oberkiefer, den
Schuppenbeinen, des Trommelfellringes, des
Stirnbeins, der Gaumenbeine, der Darmbei
ne, der Schulterblatter, der Armknochen, der
Ellenbogenrohre und Speiche, der Schenkel-
knochen, der Schien-und Wadenbeinrohre.
Die Große des Eys iſt zu Ende des zweyten
Monats, wie ein großes Huhnerey, und die
Große des Embryo wie eine große Biene oder
welſche Nuß.

Jm dritten Monat hat die junge menſch
liche Frucht ihre ganze außere Form, bis auf
die Finger und Guſchlechtstheile, welche nur erſt

13 etwas



etwas angezeigt ſind, ſich aber doch gegen das
Ende dieſes Monats, bis auf die, Nagel der
Finger und Zehen ausbilden, und deutlicher
werden. Mit dem Anfange dieſes Monats
fangt auch die Verknocherung der Scheitelbeine
und des Hinterhauptbeins an; um die Mitte
dieſes Monats die Verknocherung des Korpers
und der Seitentheile des Keilbeins, wie auch
dor Jochbeine und der Glieder der Finger und
Zehen; gegen das Ende dieſes Monats aber,
die Knochenwerdung des Felſenbeins, der
Pflugſchaar, des Ruckgraats u. ſ. w. Stuffen
weiſe nehmen dann alle Theile der Frucht, die
am Ende des dritten Monats ſchon entwickelt
worden ſind, an Vollkommenheit zu, und es
erreicht der Korper innerhalb 40 Wochen, eine
Lange von 1 Fuß 6 Zoll, bis 1 Fuß 11 Zoll,
und eine Schwere von 6 bis 8 Pfund und
druber.
1v. Verhaltniß und Beſchaffenheit der

einzelnen Theile des Menſchen in die—
ſer erſten Periode ſeines Seyns: Ueber-

haupt enthalt der thieriſche Korper in dieſem
Alter mehr Flußigkeit, und alle weiche und
feſtere Theile ſind larer, biegſamer und

ſchwacher, als in den ubrigen Lebensaltern.
Der Kopf iſt verhaltnißmaßig gegen den

ubrigen Korper unformlich groß, anfangs noch
etwas großer als Bruſt und Unterleib zuſammen
genommen, und ſelbſt bey der reifen Leibes frucht

iſt
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iſt ſeine Hohe kaum 5 mahl in der ganzen Kor.
zerlange enthalten; auch iſt er mehr breit als

ſang.
Der Hirnſchadel erſcheint anfangs wie

memibranos, und es ſehen ſich nach und nach
tine beſtimmte Anzahl Knochenkerne darinn ab,
die ſich immer mehr und mehr ausbilden, aber
vor der Geburt nicht ganzlich zuſammenſchmel.
zen, oder ſich durch wahre Suturen unter einan.

der verbinden, damit durch ihre Beweglichkeit
der Kopf beh der Geburt verſchmalert werden
konne.

Die Autgen ſind ſehr groß, verſchloſſen,
liegen tief, und die Pupille iſt mit einer Menr
brana pupillaris uberzogen.

Die Ohren haben keinen knochernen au
ßern Gehorgang, ſondern ſtatt deſſen einen Ring,
in welchem das Trommelfell ausgeſpannt iſt.
Das Trommelfell iſt auch noch mit einer beſon.
dern Schleimhaut uberzogen, und der Warzen
rheil des Schlafbeins iſt ohne Zellen und nicht
ausgewurkt.

Die Naſe iſt ſehr kurz, in die Hohe ge-
ſtumpft, der pordere knorplichte Theil ſehr be—
weglith, und die verſchiedenen Schleimbolen,
aus welchen bey Erwachſenen eine ſchleimichte
Feuchtigkeit in die Naſe trauft noch nicht ausge

bildet.
Der Mund iſt breit, die Zahnholen durch

das ſchwammigte Zahnſleiſch bedeckt, und der

14 Unter.



Unterkiefer ragt betrachtlich vor dem. Oberkiefa

hervor. uileDas Gehirn iſt ſehr groß, aber ſo wi
auch das Ruckenmark und die Nerven ſehr

weich und ſpecifiſch leicht. Die Rinde des Gef
hirns iſt rother und in großerer Menge da, als
die martige Subſtanu.

Die Bruſthohle iſt ſehr klein, kurz uud
hochgewolbt, weil die Leber in dieſem Zeitraum

ſehr groß iſt, und das Zwergfell in die Hohe
druckt. Die Eingeweide derſelben ſind mit
elniem rothlichen Dunſt befeuchtet.

Das Herz, iſt verhaltnißmaßig ſehr groß
und ſehr reizbar, denn es zieht ſich innerhalb
einer Minute, uber 140 Mahle zuſammen.
Es hat das. herz der ungebohrnen Kinder auch noch

das eigenthumliche und weſentlich unterſcheiden
de, daß die Scheidewand welche die beyden
Vorkammern von einander trennt, eine eyfor-
mige Oefnung (koramen ovale) hat, wodurch
das Blut aus der rechten Vorkammer (ſinus
venarum cavarum) ſogleich in die linke venar
pulmonalium) fließen kann; ferner, es ſteht
die Lungenſchlagaber auch mit der Aorta durch
einen Canal (ductus arterioſus Botalli) in Ver
bindung.

Die Lungen, werden erſt ſpat entwickelt, ſind
klein, zuſammengefallern und wachſen ſehr langſam.

Die Bruſtdruſe (Thymun) iſt, wiewohl
alle Druſen beym ungebohrnen Kinde verhalt

niß—
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nißmaßig großer ſind als bey Erwachfenen, un.
ter allen die großeſte, daher auch ſie die Bruſt
hole verengt, und den Lungen die Ausdehnung
beſchrankt wird. Sie enthalt eine ſeroſe Feuch—
tigkeit, deren Nutzen ſich nicht mit Gewißheit
beſtimmen laßt. Nach der Geburt verſchwin-
det dieſe Druſe nach und nach.

Die Bauchhole iſt, verglichen mit der
Bruſt, ſehr groß und weit, welches haupt—-
ſachlich burch die Leber verurſacht wird, welche
verhaltnißmaßig noch einmal ſo groß als bey
Erwechſenen iſt.

Die Leber iſt außer,dem ſchon erwahnten,
auch ſehr weich, faſt ſchleimicht, ſtartk roth,
und wird in der ſechsten Woche nach der Em
pfangniß ſichtbar.

Die Galle wird in großer Menge abge—
ſchieden, aber iſt ſehr unvollkommen, und mehr

ſuß als bitter.
Die Milz iſt klein und ſehr roth.

gPDas L7etz iſt ohne Fett; und wird erſt im
vierten Monat ſichtbar.

Der Maden iſt kleiner, runder und kurzer,
ſo daß er ſich gegen den Magen eines Erwachſe.
nen wie 3 zu 86 verhalt, und daher auch von
den Rippen und der Leber bedeckt wird.

Die dunnen Gedarme ſind roth, und in
Vergleich mit der Lange des Korpers, langer
als ſie in den nachherigen Lebensperioden zu ſeyn

pflegen. 95 Die
Dr



 Die dicken Gedarme ſind ſehr eng, ohm
ſichtbare Bander, und kommen den dicken Ga.
darmen der wiederkauenden Thiere ſehr nahe.

Der wurmformige Fortſatz des Blind
darms, iſt groß und hohl.

Der Unrath welcher ſich in dem Magen
und den Gedarmen der ungebohrnen Kinder fin
det, und Kindspech (mecouium) genannt wird,
hat eine dunkel grune Farbe und iſt ganz ſchlei

migt.
n. Die Nieren ſind groß, knotig und mit
einem dicken Ausfuhrungsgange verſehen.

Die Nierendruſen ſind ebenfalls verhalt.
nißmaßig viel großer als wie bey Erwachſenen,
und enthalten einen rothlichen Saft.

Die Urinblaſe iſt ſehr groß, großer als
der Magen, und ragt, weil das Beckenl ſehr
niedrig iſt, koniſch uber die Schaambeine her

vor.Die Hoden ſind ſehr klein, und in der
Bauchhole den Nieren nahe gelegen, um die Zeit
der Geburt aber, oder einige Tage nachher,

ſenken ſie ſich durch den Bauchring in den Ho
denſack herab.

Die Eyerſtocke beym weiblichen Ge—
ſchlechte ſind lang, ſchmal, unbedeutend, und

ohne merkliche Blaschen.
Die Gebarmutter iſt klein und enthalt ei-

nen weißlichten Saft.

Die
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Die meiſten Rnochen ſind noch großten

theils knorplicht, nachgebend und weich.

Die außere Bedeckunzg iſt ſehr zart, an
fangs halbdurchſichtig, nachher aber dicker, von
rothlichter Farbe und mit einem ſchmierigen
Schleim uberzogen.

Die Haare welche erſt ſpat entſtehen ſind
fein, und uber den Korper wie eine Wolle ver
breitet.

Das KSett unter der Haut iſt mehr gallert.
artig, und die Muſteln ſind außerſt ſchlaff und
reizbar.V. Beſchaffenheit der Lebensgeſchafte
in dieſer erſten Periode des Seyns:
Hieher gehort:

1) Der Blutlauf als das erſte Geſchaft des
werdenden menſchlichen Korpers. Die Blut

gefaße des Kindes ſtehen mittelſt des Mutter—
kuchen mit den Blutgefaßen der Mutter in
Veriundung, und unterhalten eine beſtandige

Gemeinſchaft zwiſchen dem Blute der Mutter
und des Kindes, wie dieſes durch Verblutun

gen aus der Gebarmutter und durch anato—
muiſche Einſprutzungen hinlanglich bewieſen

worden iſt. Die Venen des Mutter
kuchens ſaugen aus den Enden der Pulsadern
der Gebarmutter das Blut in ſich, welches

alsdann nachdem es einige Veranderung und
zauterung in dem Mutterkuchen erlitten, durch
die beyden Venen der Rabelſchnur ins Kind

fließt.



fließt. Hier lauft es alsdann guvorderſt in
den Sinus der Pfortader, und zwar der

großte Theil durch den venoſen Gang ſogleich
zur Hohlader, ein Theil aber fließt durch die
„Leber, und ſodann in die Hohlader, welche

das geſammte Blut alsdann zur rechten Vor
kammer des Herzens fuhrt. Von hier geht
 der großte Theil uber die Euſtachiſche Valvel,
wie uber eine Brucke durch das eyformige

vr? Loch, welches ſich nach der Geburt ver—
vngſchließt, und nur ſelten bey Erwachſenen oſfen
gefunden wird, ſogleich zur linken Vorkam
2. mer uber, und von da in die linke Herzkam

mer, welche es darauf in die Aorta treibt.
Der geringere Theil des Bluts, welcher in die

anm wenigſten ausgebildete rechte Herztammer
beſonders aus dem obern Theil des Korpers
durch die obere Hohlader gedrungen iſt, ſteigt

NZzur Lungenpulsader auf und fließt aus dieſer
durch den Beialliſchen arterioſen Gang, der

ſich nach der Geburt in ein Ligament verwan
delt, ohne durch die Lungen die nur ſehr wer

 nig Blut durch dieſen Weg erhalten, eircu-
lirt zu haben, in die Aorta. Dieſe ſtromt
es alsdann mittelſt ihrer und des Herzens re
gen Lebenskraft, zur Ernahrung und zu man

cherley anderm Behuf durch den ganzen Kor-
per, und durch die inneren Beckenſchlagadern
in die beyden Pulsadern. der Nabelſchnur,

und ſo zum Mutterkuchen wieder zuruck.

2) Daor

2



2) Das Athentholen, dieſes findet in dieſer
erſten Periode des menſchlichen Lebens gar
nicht ſtatt. Verſchiedene haben es zwar
behauptet und ſogar ein Schreyen des Kin—

Ddes in Mutterleibe horen wollen; indeß, da
 das Kind in einem hautigen Beutel, welcher
.mit Waſſer gefullt iſt, liegt, ſo kann die at

moſphariſche zum Athemholen geſchickte Luft
auch unmoglich in die Lungen hineindringen,

wie dieſes auch die Lungen ſelbſt beweiſen, de
ren Zellen noch nicht durch Luft ausgedehnt
find, und daher auch, ſwenn man ſie ins

Waſſer legt, niederſinken, und nicht wie eine
mit Luft gefullte Lunge ſchwimmen.

VI. Beſchaffenheit der naturlichen Ge—.
ſchafte, in dieſer erſten Lebenope:

riode.1) Die Ernahrung. Die Unterſuchung,
wodurch und durch welche Wege die
junge Frucht im Schooße ſeiner Mutter er
Dnahrt werde, hat ſchon im grauſten Zeitalter

der Medizin, Aerzte und Philoſophen be—
ſſchaftigt; die Neueren ſind ihrem Beyſpiele
1. gefolgt, und es ſind dadurch mancherley Hy
potheſen ſowohl uber das Ernahrungsmit
tel ſelbſt, als auch uber die Wetge durch

 welche das Kind ſeine Rahrung erhalt, ver. J
fanlaßt worden.

Was die Nahrungemittel anbetrift, ſo
glauben einige, daß das Kind durch das Blut

der
J



der Mutter, andere, daß es durch das Schaaf.
waſſer, andere, daß es durch einen lympha.
tiſehen Saft, und noch andere, daß es durch
alle drey Safte ernahrt werde.

Was die Wege anbetrift, wodurch das
Kind ſeine Nahrung empfangt, ſoſhalten einige
die Nabelſchnur, andere, den Mund, an
dhere, die einſaugenden Gefaße der Oberflache
des Korpers, und noch andere alle drey zu
ſammen dafur.

Da aber in dem Schaafwaſſer keine ſolche
nahrhaſte Theile befundlich ſind, die zur Ernah
rung und Bildung der weſentlichen Theile des
Menſchen erfordert werden, auch oſters ſchon
eine betrachtliche Zeit vor der Geburt das
Schaafwaſſer ausfließt, und das Kind demohn
geachtet ernahrt wird und am Leben bleibt: fer—
ner, da das Kind wegen der ſchmierichten Feuch
tigkeit, womit ſein Korper belegt iſt, dieſes
Waſſer nicht durch die Oberflache des Korpers,
auch wegen Mangel der Reſpiration, nicht
durch den Mund einſaugen kann; ferner, da es
wegen der Lage des Kindes durch die gedruckte

Speiſerohre auch nicht niedergeſchluckt, und
durch den allezeit verſchtoſſenen Mund, durch

die verſchloſſenen Naſenlocher, und noch viel
weniger, wie einige geglaubt haben, durch. die
Thranenpunkte zumal da die Augen verſchloſſen
find, unmoglich in den Schlund und Magen
gebruckt werden kann; und da ian ferner, auch

Beyſpiele



Beyſpiele hat, daß reife Kinder gebohren wor.
den ſind, die keinen Mund, keine Naſenlocher,
keine Oefnung des Rachens und der erſten Wer

ge hatten, ja ſogar Beyſpiele hat, daß reife
Kinder ohne Kopf gebohren worden, ſo kann
man auch unmoglich das Schaafwaſſer mit ſei—
nen Beſtandtheilen als die Ernahrungsmaterie,
und die genannten Wege, als die Nahrungswe—

ge des ungebohrnen Menſchen annehmen.
Es bleibt alſo nur der einzige zur Ernah

rung des Kindes, namlich die Nabelſchnur
ubrig, durch deren Venen dem Kinde, das im
Mutterkuchen gelauterte Blut ſeiner Mutter zur
Ernahrung und Abſonderung der nothiaen Safte
zugefuhrt wird, daher denn auch die Veſchaffen

heit der Safte und des ganzen Korpers der
Frucht von der Beſchaffenheit des Bluts ſeiner

Mutter ſo ſehr abhangt. Man hat wider
dieſe Ernahrungsart zwar verſchiedene Gegen
grunde angefuhrt, z. B. die Knoten und Ver—
ſchlingungen der Nabelſchnur; ferner, daß man
die Nabelſchnur halb abgefault, ja ſogar durch-
xiſſen geſehen hatte, und das Kind demohnge-
achtet ernahrt worden ware: allein, dieſe Kno«
ten ſind vielleicht nur Blutadergeſchwulſte ges
weſen, oder wenn dieſes auch nicht geweſen, ſo
iſt doch nicht zu beweiſen, daß durch dieſe Knoe—
ten und Verichlingungen kein Blut hatte durch
ſließen konnen; und ſo kann bey der halbver-
ſaulten Nabelſchnur, nur blos das Zellengewe.

be
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be derſelben abgefault, die Geſaße aber, die

nicht ſo leicht faulen unverletzt geweſen ſeyn;
und endlich, die Abreißung der Nabelſchnur,
kann erſt wahrend der Geburt geſchehen ſeyn,
denn, iſt ſie fruher abgeriſſen, ſo wird das
Kind auch gewiß nicht lebendig gebohren worden

ſeyn.
o) Das Abſonderungs und Auslee—
rungesgeſchafte. Erſteres geſchleht ſehr
unvollkommen, und es ſind beym ungebohr-
nen Kinde die Galle, deren Nutzen in dieſer
Periode ſich nicht mit Zuverlaßigkeit beſtim—
men laßt, und der Urin, noch die vorzug
lichſten von den abgeſonderten Saſten;
letzteres, namlich das Ausleerungsgeſchafte
gilt nur blos von der unmerklichen Ausdun
ſtung, die auch einen Theil des Schaafwaſ
ſers ausmacht, denn es giebt dasn Kind in
Mutterleibe weder Unrath noch Urin von ſich.

vil. Beſchaffenheit der thieriſchen Ge

ſchafte:
So wenig wir freylich mit mathematiſcher

Gewißheit hieruber etwas beſtimmen konnen,
ſo iſt es doch hochſtwahrſcheinlich, daß außer
der unwillkuhrlichen Muſtelbewegung, einer
ſchwachen willkuhrlichen Bewegung und dem
allgemeinen Gefuhl, das Kind gleichſam nur
pflanzenmaßig lebe, und die außeren Sinne ſo
wohl als die inneren in einem unthatigen

Schlummer
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Schlummer liegen, und' erſt zur Entwickelung
die nach der Geburt ihren Anfang nimmt, reifen.

viit. Geburt. Wenn das Kind inner
halb z9 bis 40 Wochen, zum mehr thieriſchen
teben außerhalb dem Schooße ſeiner Mutter,
vollkommen gereift iſt, ſo wird durch die Zuſam
menziehung der Gebarmutter und andere mit—
wirkende Urſachen, das Ey zerſprengt, und dann
das Kind aus der Gebarmutter und der Mutter
ſcheide herausgedruckt, oder gebohren. Es wird
durch die Abſchneidung oder Abreißung der Na
belſchnur von ſeiner Mutter getrennt, und be
ginnt nun eine neue Epoche des Lebens.
Nicht ſelten geſchieht es aber, daß das Kind vor
dieſer von der Natur beſtimmten Zeit gebohren
wird; geſchieht dieſes vor der. halfre der Schwan
gerſchaft, ſo wird die Geburt Abortus oder
Umſchlat genannt, und das Kind wird todge-
bohren, oder iſt doch zum Leben außer der Gebar
mutter, nicht fahig; geſchieht es zwiſchen dieſer
Zeit und dem nehenten Monat, ſo heißt es eine
unzeitige Geburt (partus inmaturus), welche
ſelten am Leben bleibt; geſchieht die Geburt nach

dem ſiebenten Monate, aber vor der zoſten Wo
che, ſo wird ſie eine frubzeitige Geburt (par.
tur praematurus) genannt, und ein ſolches Kind
iſt zum Leben außerhalb der Gebarmutter und
zwar je naher es der zyſten Woche iſt hinlang-
lich fahig; geſchieht die Geburt nach dem eigent.
lichen Geſetze der Natur, zwiſchen der zgſten und

mM aoſten



goſten Woche, ſo wird ſie eine zeititte oder rei
fe (p. maturus) genannt. Auch will män Er—
fahrungen haben, daß Kinder ſpater noch,
gebohren worden ſind, und nennt ſolche uber—

zeitige. Geburten (y. ſerotini), ſolche ſind
aber unwahrſcheinlich, und es beruht der Grunb
dbavon, entweder auf einem Betrug, vder auf
Unwiſſenheit und Jrthum: in ver Rechnung der
Schwangern.
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Das Ziehen an der Rabelſchnur, die wurm.

formige Bewegung des Darmkanals, und die
außeren Reize, die auf den empfindlichen Korper
des Kindes wirken, verurſachen eine Bewegung
der Einathmunaswerkzeuge, dieſe erweitern die
Bruſt, und die außere atmosphariſche
Luft dringt zum erſtenmal in die bisher
zuſammengefallenen luftleeren Lunggen;
macht aber, wenn dieſe bis zu einem gewiſſen
Grade ausgedehnt worden, eine unangenehme
Empfindung, ſo daß die Ausathmungswerkzeu—
ge zu wirken anfangen, bie Bruſthohle wiederum
verengen, und die eingeathmete Luft, ſowohl
hiedurch, als auch wegen ihrer verlohrnen Elaſti-
zitat und Schwere, von den Lungen wieder aur
geathmet wird, worauf dann wieder ein Ein—
athmen, und ſofort Einathmen und Ausathmen
abwechſelnd in einer ununterbrochenen Ordnung
ſo lange auf einander ſolgt, bis endlich das Aus
athmen die. Seene det Lebens beſchließt.

Zugleich entſteht auch eine ſehr wichtige

Veranderung des Blutlaufs; denn das
Dlut, das vor der Geburt, da die Lungenzellen
noch nicht ausgedehnt. waren, und die Blutge
faße der Lungen noch nicht viel Blut faßen konn
ten, durch das eyformige Loch und durch den
Botulliſchen arterioſen Kanal zur Aorta floß,

findet nun, nachdem der Widerſtand, den die zu—
ſammengefallenen Lungen dem eindringenden Blu
de machten, gehoben werden, durch dietungenſchlag

M 2 adern



einen freyen Gang durch die Lungen, aus welchen
es durch die Lungenvenen zur linken Herzkammer

gefuhrt wird. Dieſer neue Kreislauf des Bluts
wird der kleine Kreislauf genannt.

Sobald dieſe neue Bewegung des Bluts
ihren Anfang genommen, ſo verſchließt ſich das
eyformige Loch, und der Botalliſche Gang nach
und nach.

Da aber durch die Loſung der Nabelſchnur,

die Gemeinſchaft des Bluts zwiſchen dem Kinde
und der Mutter aufhort, ſo entſteht auch im
großen Kreislauf des Bluts einige Veran
derung, es verſchließet ſich im gewohnlichen
Falle die Nabelblutader und der Zweig des

ESinus der Pfortader, welcher der venoſe
Gang der Leber genannt wird, die Pulsadern
aber, die vorher das Blut zum Mutterkuchen
fuhrten, werden zum Theil auch verſchloſſen,
zum Theil aber leiten ſie das Blut in andere
Pulsadern die zum Becken und den unteren

Gliedmaßen gehen.
Durch die Ausdehnung der Lungen, wird

auch die Bruſtdruſe etwas zuſammengedruckt,
und nach und nach verkleinert; das Herz wird
etwas ſpitzer, die Leber wachſt weniger; die
Harnblaſe ſenkt. ſich tiefer in die Beckenhole;
die Hoden, falls es noch nicht geſchehen iſt,
ſteigen durch den Bauchring in den Hodenſack
herab; das Blut erhalt aus der eingeathmeten
zuft ein Elementarfeuer, und giebt badurch dem

ganzen



e- 181ganzen Korper mehr Lebenskraft; die Abſonde
rungen werden vollkommener, und die Aus—
leerung des Urins und des Unraths der
Gedarme nehmen alſobald ihren Anfang; hie-
durch entſteht eine unangenehme Empfindung be
ſonders im Magen, welche nur durch Nahrungs-
mittel, die aber nunmehro durch den Mund ein
genommen werden, gehoben werden kann.

2) Die beſonderen Charaktere, wo—
durch ſich dieſe Lebensperiode von den

folttenden hauptſachlich unterſcheidet,

Mind folgende:Es ericheint der Menſch, wann er den

men Schoos ſeiner Mutter verlaßt, als ein ſehr
hulfbedurftiges und aller eigenen Hulfe unfahi
ges Geſchopf, das ſowohl in Anſehung ſeines
Korpers als ſeiner Scele, noch ſehr unvollkom-.
men iſt, und noch einer großen Entwickelung
bis zur Erreichung der hochſten Stnffe menſchen

maoglicher Vollkommenheit bedarf.
 Die. gewohnliche Langge des neugebohrnen
Kindes, das zur rechten Zeit gebohren worden,

betragt Fuß 6 Zoll bis 1 Fuß 11 Zoll.
Der Ropf und vorzuglich der Hirnſchedel

iſt verhaltnißmaßig gegen den ubrigen Korper
noch ſehr groß, und wie ſchon geſagt, mehren

theils 5, bis z3 Mahl in der Hohe der ganzen
Korpers enthalten.

Das Geſicht iſt breit, die Naſe etwas auf
geworfen, um beym Saugen nicht daburch be

d M 3 bindert
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hindert zu. werden, und die Gliedmaßen ziem
lich breit.So wie das Kinb aber immer meht Nad

rung bekommt, ſo nehmen auch alle Theile, be
ſonders die feſteren nach und nach an  Große zu,
doch aber einige mehr und andre weniger, ſo)
daß ein beſſeres Verhaltniß und Ebenmaaß, der
Theile unter einander entſteht.
Hat das Kind das Ende des dritten Le—

bensiahro erreicht, ſo iſt es ſchon, wann es
anders geſund iſt, und ſeine Entwlckelung in

nichts geſtort worden iſt, einen Fuß groößer als
wie es bey ſeiner Geburt war, und am Ende
dieſer Periode mißt es gewohnlich zů Fuß.

Wie die. Große, ſo nimmt auch das Ge
wicht des Kindes zu; denn bey der Gevurt
pflegt das Kind nur zwiſchen G bis 8, Pfund n
wiegen, da es nach Verlauf von einem Jahre
bey einer nicht zu ſetten und niche zu hagern Be
ſchaffenheit n2z, nach zwey Jahren 26, nach
drey Jahren 27, nach vier Jahren 29, nach
funf Jahren zo, nach ſechs Jahren 36, und
am Ende des ſiebenten Jahrs ſchon zq bio 40
fund wiegt.

Die Karbe der Haut iſt bey den Europaſchen neugebohrnen Kindern allzeit rothlich, eini

ge. Tage nachher wird ſie geiblich, und dann weiß
mit roth getuſcht; dieſe Weiße iſt aber nicht bey
allen Europaern gleich rein, ſondern kann burch
Luft, Lebensart u. ſ. w. verſchiebentlich geandert

werden,



werden, uund hangtr auch anit von der Farbe der
Eltern ab. Begy.den Negerkindern geht die
rothnche Farbe in dit ſchwarze uber.

Die Haupthaare ſind anfangs kurz, und
gewohnlich dunkel, an ihrer Stelle wachſen aber
in der Folge hellere Haare hervor, welche auch
tanger werden. Zuweilen ſind ſie auch anfangs
hell, und wenn dieſes iſt, ſo pflegen in der Folge
dunklere zu erſcheinen. Dieſes gilt namlich
vom. Curopaer.Die Knochen. des neugebohrnen Kindes,
die Gehorknochelchen auggenomunen, ſind noch
ſehr unvollkommen, viele beſtehen noch aus meh
reren Stucken, und werden nur dutch Knorpel
und Haut untereinander verbunden, die dann
allmablig immer mehr in einander ſchinelzen, und
wie alle ſich ihrer beſtimmmten Geſtalt und Voll

kommenheit nanern.Die Mujſkeln, welche die perſchiedenen

willkuhrlichen Bowegungen ausuben ſollen, ſind
noch ſehr ſchlaff uUhd  tanlos; und, diejenigen
autgenonimen, die:. das Hinunterſchlucken der
Nahrung bewirken ſollen, nicht fabig genug dem
Willen zu folgen. Ees greift das neugebohr
ne Kind nichts on, kann ſeinen Korper und ſei
nen Kopf nicht aufrecht erhalten und iſt außerſt
uubehulflich; durch: Nauruna und Uebung aber,
iſt es nach wenigen Wochen ſchon im Stan
de den Kopf aufzuheben und zu bewegen, mit
ſeinen kleinen Handen Sachen zu ergreifen, zy
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J2 drucken und feſtzuhalten; nach drey Monaten
J

kann es ſchon etwas auf den Fußen ſtehen, und
nach einem Jahre, und zwar bey den Madchens
am fruheſten, konnen dien Beine den Korper

J ſchon tragen, das Kind geht, und wird ſo nach und
nach mit zunehmenden Kraften zum Laufen, Klete

9

tern, Tanzen, Schwimmen, Reiten, und mehreren
anderen Leibesubungen geſchickt.

J

Der Puleo ſchlagt in der erſten Minute nach
u

der Geburt 130 bis 140 Mahl, nimmt aber
nach und nach an Geſchwindigkeit ab, ſo daß er
am Ende des Kindesalters nur noch go Mahl
in einer Minute ſchlagt.

Die Stimme des nengebohrnen Kindes,
iſt hell und laut wie ſein erſtes Geſchrey bey der
ungewohnten erſten Ausdehnung der Lungen be
weiſet; aber es iſt dieſe Stimme noch nicht artiku
lirt, welches ſie erſt mit dem Anfange des zwey
ten Jahrs zu werden pftegt.

vergießt das Kind in den erſten Wochen

ſeines Daſeyns, auch keine Thranen, und ſel
ten bemerkt man, daß es vor dem aoſten Tage
nach ſeiner Geburt lache:

Die Verdauungewerkrzeuge ſind bey
Neugebohrnen!. auch ſchwach und unvollkommen,

und diejenigen Organe, welche beſtimmt ſind,
in dem Gedarmkanal zur Aufloſung und, Um
wandlung der Speiſen, gewiſſe Safte abzuſon
dern, ebenfalls noch ſehr zart und unvollendet;
daher das Kind anfangs eint Nahrung baben

muß
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J 18mußi, zir deren Verbauung und Umwandlung
nicht ſegar viel Vollkommenheit des Ver—
dauungsſyſtems nothig iſt. Da nun die Milch
dieſe Eigenſchaft vorzuglich beſitzt, ſo iſt auch
dieſe dem Kinde die angemeſſenſte erſte Nah
rung. Es fragt ſich aber, welche Milch
ſich hiezu am beſten ſchicke? Verſchiedene
Aerzte und vorzuglich Herr Vandermonde
haben gerathen, dem Kinde keine Menſchen—
milch, ſondern wie dem. Romulus und Re
mus, den. Kindern der alten Scythen und eini
ger anderer Volker, Thiermilch  zur Nahrung zu
geben; allein, da die Milch von fleiſchfreſſenden
Thieren ſehr ſcharf und geiſtig iſt, dabey einen
Hang zur Faulniß hat, und ein heftiges, grau—
ſames choleriſches Temperament hervorbringt;
hingegen die Milch von denen Thieren, die blos
von Vegetabilien leben eine entgegengeſetzte Ei—

genſchaft und Wirkung hat, die Menſchenmilch
aber,das Mittel zwiſchen beyden halt, ſo folgt
hieraus ſchon, daß die! Menſehenmilch zur
erſten Nahrung des Kindes am paſſendſten ſey;

ferner, da die Menſchenmilch die meiſte und zwar
die zatteſte Molke und die wenigſten kaſigten der

Geſundheit nachtheiligen Theile enthalt, ſo iſt
auch aus dieſer Urſache die Menſchenmilch dem

Kinde am zutraglichſten; ferner, da die
Milchbruſte, allen weiblichen Thieren, und folg
lich auch dem weiblichen Geſchlechte der Men
ſchen, eigentlich nur blos zur Ernahrung ihrer

M5 eigenen
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eiggenen Jungen gegeben. worden, ſo iſt es auch
wahrſcheinlich, daß die Beſchaffenheit der Mitch
einer. jeden Thierart, und ſelbſt jedes einzelnen
Thiers, der Beſchaffenheit der Safte der Jun-
gen am angemeſſenſten von der Natur eingen
richtet ſey, und, daß alſo die Milch der Sau wohl
dem Ferkel, die Miſch der Kuh wohl dem Kalhe,
ober keiner menſchlichen Frucht paſſe; ferner,
warum gab der Schopfer dem weiblichen Ge
ſchlechte der Menſchen, ſolche anſehnſiche Bruſt
druſen,n und ließ ſie, ſobald ſich die Mutter der

cheburt ihres Kindes nahet, Milch abſondern?
ſieht man hier nicht ganz deutlich den unverkenn

baren Finger und den Wink der Natur zum
Selbſtſaugen ſeiner Jungen?

Es ſind zwar auch Beyſpiele vorhanden, daß

junge Madchen, ja Kinder und auch Manns-
perſonen Milch in den Bruſten gehabt haben,
ſolche Phanomene ſind aber außerſt ſelton, ſind
wider die Natur und eine Folge von einer Unord
nunag im Abſonderungsgeſchafte.

Die beſte und naturlichſte Nahrung
fur das neugebohrne, Rind, iſt alſo die
mMuich ſeiner Mutter, die es inſtinktma
kig aus den. Bruſten einſaugt.Meiſt zu Ende des ſiebenten Monats, fan

gen die Milchzahne, die wie kleine Schaalen
in den Zahnholen verſteckt lagen, beroorzubrechen

n, und zwar zuerſt das mittlere Paar der un
tern Schneidezobune, und ein Paar Wochen nach

her



her das obere mittlere Paar; wieder etliche
Wochen: ſpater, das außere Paar Schneidezah
ne, ebenfalls die untern gewohnlich zuerſt;
zu Ende des erſten Jahrs die Eckzahne; in
funf Vierteliahren die erſten Backenzahne, und
zu Ende des zweyten Jahrs die ubrigen Backen
zahne, ſo daß das Kind um dieſe Zeit uberhaupt
zwanzig Zahne hat. Man hat einzelne Bey
ſpiele, daß Kinder auch ſchon fruher zahnten, ja
ſogar Zahne mit auf die Welt brachten.

Das ervorbrechen der Milchzahne
iſt oft mit ſchweren Zufallen begleitet. Entzun
dung des Zabnfleiſches, Fieber und Epilepſie
ſind nicht ſelten deſſen Gefahrten, und viele Kin
der werden dadurech auch Opfer des Todes.
Sobaid die erſten Zahne nach dem Geſethzee der
Natur hervorbrechen, ſo iſt auch das Kind zur

Verdauung anderer und zwar ſoliderer Nahrungs

mittel als Milch, fahig.
Dar õeuguntzovermogen ſehlt in dieſer

Periobe noch ganzlich, indeß ſo kann doch beym
Knabehen von wenigen Tagen, ſchon eine Stei
figkeit des mannlichen Gliedes entſtehen, welches
aman beſonders bey der Beſchneidung zu bemer
ken Gelegenheit hat; und von den Kindern der
Neger in Guinea ſagt Herr von Buffon, daß
ſie ſehr wolluſtig waren, und daß es ſelten ſey
unter dieſem Volke ein Madchen zu finden, das
ſich die Zeit erinnern konnte, da es aufgehort
hatte, eine Jungfer zu ſeypn. Jn den

Kranken



Krankengeſchichten ſindet man mehrere Beyſpiel
von Kindern bey welchen ſich eine Art von Zen—
gungsvermogen gezeigt hat.

Was die außern Sinne der Neugebohrnen
anbetrift, ſo haben einige behaupten wollen; daß
ſie weder horen noch ſehen konnten: das iſt aber
falſch, ſie horen und ſehen, aber konnen anfangs
nur nicht unterſcheiden, welches ſie erſt nach und
nach lernen. Von ihrem Geſchmack, Geruch,
Gefuhl, Hunger und Durſt kann man ſich hin
Aanglich uberzeugen.

Die inneren Sinne ſind beym Kinde kurz
nach der Geburt, noch ſehr beſchrankt. Das
Gedachtniß fangt zuerſt an ſich zu entwickeln
und nachdem ein oder zwey Monate verſtrichen,
ſo ſcheint es auch ſchon dunkle Begriffe von
Gegenſtanden zu faſſen, es außert ein Verlan
gen einen Abſcheu und ein Unterſcheidungs
vermogen. Nach und nach, fruheer oder ſpa
ter entwickeln ſich die Seelenkrafte immer mehr
und mehr, und. unter allen zeichnet ſich haupt-
ſachlich das Gedachtniß in einem bewunderungs
wurdigen hohem Grade aus, welches wahr-
ſcheinlich ſeinen Grunb in der weichern Beſchaf
fenheit der Rinde des Gehirns hat; Beurthei

lungoekraft aber, bemerkt man ſelbſt beym leb—
hafteſten Genie, in tdieſer Periode noch gar
nicht.

Die Leidenſchaften, die ſich in dieſem Le
bensalter ebenfalls ſchon zeigen, wichſeln oſters

und
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unh auf· das ſchnellſte mit einander ab; itzt freut
ßch das Kind, und dann iſt es wieder traurig;
itzt iſt es gut und artig, und dann auf einmal
wieder boſe. Es erfordert daher dieſe erſte Le
bensperiode, eine ganz vorzugliche Sorgfalt,

denn es. kann in ihr die Entwickelung des Ver
ſtandes unterſtutzt oder aufgehalten, und der
Grund zum Guten oder Boſen gelegt werden,
indem die Seele des Kindes gleichſam einer un—
gemahlten Tafel ahnelt, auf welche die Erziehung
verſchiedene Farben und Bilder oder Begriffe
auftragen ſoll; ein Ungluck fur das Kind, wenn
die Tafel unbemahlt bleibt, oder wenn eine fal
ſche Miſchung von Farben und unrichtige Bilder

aufgetragen werden.

g. 54
Die dritte Periodedes Lebens.
Nach Verlauf von ſieben Jahren, nimmt das
Knabenalter (vyueritia) ſeinen Anfang und
dauert nach Romiſchen Geſetzen beym mannli

chen Geſchlechte bis zum Ende des w4ten
Jahrs, beym weiblichen Geſchlechte aber, bis
zum Anfang des 1 3ten Jahrs. Jn dieſem Alter
erreicht der Korper gemeiniglich eine Langge von
4Fuß, und eine Schwere beym mannlichen Ge
ſchlechte von 62 und beym weiblichen von  71

Pfund.Das Geſicht wird wohlgebildet und charak.

teriſtiſch, und die Augen und Lineamente ſichtba

re
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re Zeugen des Zuſtandes der Seele und der Ge
muthsart.

Der ganze Rorper wird ſchlanker.
Die Farbe der Haut erhalt ihre eigentliche
Nationalfarbe.

Die Haare wachſen unter kalten und mil
ben Climaten lang, und unter heißen krauſeln ſie

ſich wie Wolle.
Die Anochen haben zu Ende dieſer Perio

de ihre behorige Bildung, ihr Verhaltniß, und
eine merklichere Feſtigkeit.

Die Mmuſtelkrafte werden betrachtlich, ſo
dbaß der Knabe ſtarke Bewegungen vornehmen,
ſchwere Sachen heben und tragen kann c.

Der Puls ſchlagt langſamer, und um das
dreyzehnte, vierzehnte Jahr nur go Mahl in
einer Minute.

Mit beni Eintritt dieſes Lebensalters fangt
dier Zahnwechſel an. Die Milchzahne, die
zum Zerkauen feſterer Nahrungsmittel nicht ftark

genug ſind, indem die Eck-und Schneidezahne
die faſerigten Nahrungsmittel zu zerreißen, und
die Backenzahne zum behorigen weiter Zermal

men nicht feſt genug ſind, werden wie todte Kor
per von der Natur ausgeſtoßen, und an ihre
Stelle bricht nach und nach eine zweyte Gattung
von bſeibenden Zahnen hervor, die feſter und
großer als die vorigen ſind, und auch langeip
Wurzeln haben. Auech erſcheinen vier Zahne
mehr, namlich uberhaupt vier und zwanzig

die
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die ubrigen acht bleibenden Zahne erſcheinen

ſpater.
Die Stimme iſt in dieſem Lebensalter hell

und fein, die Sprache ſchon volllkommen.

Das Zeugungsvermogen wird merkli.
cher; es entwickeln ſich allmahlig die Geſchlechts-
triebe, und die Zeugungstheile nehmen an Große

und Starke zu.

Die außeren ſowohl als die inneren Sin
ne, ſind geſcharft, und das Nervenſyſtem, das
noch weich, zart und ſehr empfindlich iſt, nimmt
alle Eindrucke ſehr lebhaft auf. Hauptſachlich
zeichnet ſich in dieſer Periode das Gedachtniß
vor allen anderen Seelenfahigkeiten aus, daher der
Menſch auch in dieſem Alter zum Erlernen der
Sprachen und zu allen Gedachtnißwiſſenſchaften

am fahigſten iſt. Die Beurtheilungskraft
aber, iſt noch nicht behorlg genug gereift; hinge-
gen zeigt ſich ſchon ein Erfindungsvernzogen
und die Einbildungakraft ilt ſehr thatig, daher
auch alle Schreckbilder einen ſehr ſtarken Eindruck

auf ſie machen. Auch der ſittliche Charakter
pflegt ſich in dieſer Periode vorzuglich zu entwi
ckeln, ſo daß ein genauer Beobachter ſehr oft,
ſchon im Knaben, den kunftigen Mann als
brav oder als Schurk und Boſewicht erkennen

kann.

4
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g. G.
Die vierte Periode des Lebens,

iſt das Junglingsalter (pubertas. ſ. ado-
leſeentia), welches ſich in unſerm Clima nach
einiger Meynung bis zum 18ten, nach ande—
ren bis zum a iſten, nach der gewohnlichen An
nahme aber bis zum a zſten Lebensjahre erſtreckt.

Jn dieſem Alter erreicht der Korper beym
mannlichen Geſchlechte eine Lange die zwi.
ſchen5 Fuß und 5 Fuß 9 Zoll miſſet; und beym
weiblichen Geſchlechte, bey welchem der Wachs

thum gewohnlich um das achtzehnte Jahr ſchon
aufhort, eine Lange bis5 Fuß 3 Zoll (h.

Die Schwere eines mittelmaßig fetten,
und eines geſunden Korpers, betragt im funf-
zehnten Jahre, beym mannlichen Geſchlech
te gewohnlich 62 Pfund, und beym weiblichen
75 Pfund; im achtzehnten Jahre beym
mannlichen Geſchlechte 115 Pfund und beym
weihlichen 107 Pfund; im ein und zwan
zitzſten Jahre, berm mannlichen und
weiblichen Geſchlechte, 125 bis 130 Pfund,
und im funf und zwanzigſten Jahre, beym
mannlichen Geſchlechte 140 Pfund und et
was druber.

Das

(h ueber die beſondere Große, und die Große
der verſchiedenen Volker, ſiehe: den ſieben—
ten Abſchnitt.
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Das Geſicht iſt voll Ausdruck, und zeigt,

wann keine Verſtellungskunſt die Larve andert die
Leidenſchaften der Seele und die ganze Gemuths

art ganz anſchaulich. Dabey herrſcht im Ge—
ſichte und dem ganzen Korper auch ein gewiſſer
wurdiger Anſtand und eine angenehme Mun—
terkeit.

Die Muſkeln ſind ſtark und robuſt, aber
doch noch geſchmeidig genug, um unzahlige, zum

Theil kunſtliche Bewegungen zu verrichten.
Der Puls ſchlagt: in einer Minute ſiebenzig

Mahl, und alle Geſchafte des Korpers geſche—
hen aufs vollkommenſte.

Hauptſachlich aber. fangt mit dem Anfange
dieſer Periode, das Zeugungsvermogen an,
ſich ſeiner Vollkommenheit zu nahern, und es
entſteht die erſte Liebe, die ofters enthuſiaſtiſch
die ganze Seele des Junglings und Madchens

fullt.
Die außern Sinne ſind in ihrer ſchonſtenBlute und die innern Sinne voll lebhaften

Feuers.

ſ. 7.
Die funfte Periode des Le—

bens, iſt das Mannosalter (xetas virilis),
das bis zum zoſten Jahre dauert.

Jn dieſem Alter erreicht der Korper
ſeine vollige Ausbildung, unb zwar bis zum
zzſten Jahre; und uberhaupt iſt dieſes Lebens

N alter,
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alter, dasjenige, in welchem die Feſtigkeit,
Bildung und Starke aller Theile ihren beſtimm
ten und hochſten Grad erhalt, und in welchem
das Geſicht der redendſte Zeuge der Gemuthsart
und der Seele iſt.

Auch der Geiſt erreicht ſein hochſtes Ziel des
Flugs, und die Beurtheilungskraft iſt ſcharf
und reif, das Gedachtniß aber laßt etwas nach,
doch werden die neuen außeren Eindrucke tiefer
empfunden und aufbehalten. Beſonbers
entſteht auch in dieſer Periode eine gewiſſe Ehr
liebe, die, ſo lange ſie nicht Ehrgeiz wird, edel
und ſchon iſt, und unter der Leitung der Ver—
nunft Gutes erzeugen, ohne dieſe den Menſchen
aber auch in Grfapren ſturzen kann.

Den Zeitraum vom gzſten bis zum goſten
Jahre pflegt man ſtatus zu nennen, weil gleich«
ſam ein Stillſtand ſowohl in der Ab als Zunah
me des Korpers ſeyn ſoll, aber von der Entſte;
hung bls zum Tode, gehen brſtundig Verande
rungen im Korper vor; deun hat der Korper ſei
nen beſtimmten Wachsthum erreicht, ſo werden
die, durch die Bewegung der feſteren Theile und
durch den Umlauf der Flußigkeiten, von der Ma
ſchine unmerklich abgenutzten Theile auf eine eben
ſo unmerkliche Weiſe, entwaber in gleicher oden
ungleicher Menge beſtandig wieder erzeugt, ſo
daß man annehmen kann, daß;der Menſch allt
drey Jahre einen neuen Korper habt.

g. 8.



g. 8.
Die ſechſte Periode des Lebens,

oder das Alter (ſenectus), welches mit dem
allgemeinen Looſe der Menſchen und der ganzen

organifirten Schopfung, dem Tode beſchloſſen
wird.

Jn den bisher beſchriebenen Lebensaltern,
nahm der Menſch an Vollkommenheit zu, und
am Ende des mannlichen Alters, wo nicht viel
zu, doch auch nicht viel ab; in dieſer Periode
aber nimmt der Menſch merklich ab, und konmt
ſeinem Untergange naher.

Die Urſache dieſer Abnahme und Verande
rung liegt: theils in dem immer mehr zunehmen
den Widerſtand der Theile  des Korpers gegen
bie ausdehnende Kraft der Blutgefaße; daher.

195

die letzteren ſich auch immer mehr und mehr ver—;

engen und Myriaden derſelben ſich verſchließen;

theils in der Abnahme der Safte; theils
in der Veranberurnig unſerer Safte, die imnier
ſcharfer und erdhaltiger werden, je alter der
Menſch  wird; und zuletzt auch in den mit
jebem Alter gewohnlich verbundenen Krank—

heiten.Je nachbem nun dieſe Urſachen mehr oder

weniger, fruher oder ſpater wirkſam werden,
nachdem wird aueh der Menſch die Schwachen
und Beſchwerden des Alters fruher oder ſpater,

mehr oder weniger fuhlen, und fruher oder ſpater
ſeinem Ende zugefuhrt werden.

Na Die



Die Muſkelkrafte nehmen im Alter wieder
ab, werden ſchwach und ſind zu ihren vorigen
Verrichtungen, die Mannskraſte erforderten,
nicht mehr fahig; ja ſie vermogen ſogar nicht ein—

mahl den Korper behorig zu tragen, daher die,
Alten auch gekrummt gehen und kleiner werden.

Die Knorpel die zur Bildung der Bruſt-
hole beytragen, und mehrere andere wie auch
die knorpelartigen Scheiben, die zwiſchen
den Wirbelbeinen liegen, und alle Bander, die
zur Verbindung der Knochen dienen, verlieren
ihre Geſchmeidigkeit, werden trocken und harter,
daher die Erweiterung der Bruſt, die zu einem
ordentlichen Athemholen nothwendig iſt, und
die verſchiedenen Bewegungen des Korpers, nicht

mehr mit der vorigen Leichtigkeit geſchehen

konnen. IDas KLett wird verzehrt, und der Korper. 2

wird wieder leichter, und indem es ſich aus der

Fetthaut des Geſichts verliert, ſo entſtehen Fur
chen und Falten zuerſt an den Schlafen, dann—
an der Stirn, den Wangen, ſo daß zuletzt das
ganze Geſicht mit Furchen des Alters belegt.
wird. Eben ſo geht  es auch mit der Haut
des ubrigen Korperss

Die Zahne fallen aus, die Kieferholen
ſchließen ſich, und beyde Kiefer werden wlebet
niedriger.

Die!
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Die Augen fallen ein, und die Wan«
tgen und Lippen verlieren ihre bluhende
Farbe.
Die Haut wird hart und unempfindlich;

die Haare graiſen, und die meiſten fallen
aus.

Die Knochen werden leichter und zerbrech

licher.
Die Stimme wird rauh, unangenehm und

ſchwach; und die. Sprache wegen Mangel der

Zahne, Schwache der Werkzeuge des Athem
holens und der Zunge ſehr unvernehmlich und

unrein.
Beſonders iſt dieſem Alter, das Weinen

ſehr eigen und leicht.
Die Verdauung der Speiſen und Ab

ſonderung der Safte geſchiehtſohr unvollkom
men und unordentlich.

Ben dem weiblichen Geſchlechte bleibt in
imſerm Clima ums zoſte Jahr oder auch fruher
vie monatlicher Reinigung aus, und die Fahigkeit

zur: Empfangniß iſt erloſchen; zwar hat man
Beyſpiele, daß iFrauenzimmer ſpater noch ihre
monatliche Reinigung gehabt, ja auch empfangen
haben, ſolche Beyſpiele aber ſind Seltenhei—
ten; beym mannlichen Geſchlechte dauert
die Fahigkeit zum fruchtbaren Begatten bis zum
6oſten Jahre, und in ſeltneren Fallen auch
bruber.

und: 2 NJ Dat



Das Dlut fließt immer, langſamer durch ſei.
ne Adern, die Marme des Korpers nimmt im—
mer mehr ab, und der Puls ſchlagt in einer
Minute kaum, Go Mahl; die Gefaße verſchlie-
ßen ſich, und eniſtehn in ihnen, wie uberhaupt
in den weichen Theilen, widernaturliche Ver—
knocherungen.

Die Empfindungsorgane. Hirn und
Nerven werden trockner und harter; das
Gehar jpird.ſchwach oder verliert ſich auch ganz
lich; das Geſicht wegen der ſlachen Be—
xhaffenheit der Hornhaut und per Kriſtallinſe
presbhops, und uberhaupt verlieren alle außere

Sinne ihre Scharſe und Fejnheit.
Wie mit den außern Sinnen, ſo geht auch

mit den inneren Sinnen eine große Verande
rung vor: ſi ſind keiner ſo tiefen Eindricke mehr
fahig, das Gedachtniß wirh. in Ruekſicht der
Aufbewahrung neuern Jdeen lehr ſchwach, die
Einbildungskraft iſt ſchlarig; die Jdeen
werden zuweilen in etwas verworren, und der
Peiſt wagt uichf  anthr ſeinen, ſonſtigen hohen
olug die leidenſchaften ſind zur Ruhe ge.
gangen, außer der Geiz, der ein ſehr gewohnli
chez Uebel des Altertz iſt.Auißerpeſn pflegt ber Schief aber ein of

ters. interbrochener Schlaf ein gewohnlicher
Guffbite dag Alters zij ſoyn.

tu c Sieben.
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SGiebenzehnter Abſchnitt.
Tod und Sterblichkeit.

G. 1.
Allmahlig nehmen die Lebenskrafte immer meht

und mehr im Alter ab, die willkuhrlichen und
unwillkuhrlichen Verrichtungen werden matter,
ſtehen ſtille, die Rolle des Lebens diſſeits des
Grabes iſt geſpielt, und der Tod bringt uns alle
dahin

quo pius Aenens, quo dives Tullur et Aneut;

die Theile des Korpers werden durch Faulniß
aufgeloßt, verweſen, und werden großtenthells
eine Nahrung und ein Bilbungsſtoff fur eine un
endliche Menge anderer organiſirten Korper, ſo,
daß unſer Korper auth nach dem Tobe noch bis zu
einer großen allgemeinen Revolution der Erbe, in
andern Geſchopfen noch fortlebt und fortwirkt.

ß. 2.Wwieſer großen Weranderung, die Tod heißt,

ſind alle Menſchen öhne Ausnahme unterworfen:
Pallida mors aequo pulſat pede pauperum tabernas

„kagumgue turreie —tinnd iſt krine JFolae eines beſondern Todesſaamen,

ſoldern der meqhaniſchen Eintichtung des Kor
pers ſelhſt.

g. 3..
Wenn man annimmt, daß ohngefehr 10oo

Millionen Menſchen auf der Erde leben, und

M 4.  idaß
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200 ennndaß 33 Jahre eine Generation ausmachen, ſo
ſterben in dieſer Zeit 100o Millionen Menſchen,
folglich iſt die Anzahl der Todten auf Erden:

alle Jahre zo Millionen
alle Tage 82,006alle Stunden 3, 400alle Minuten 60alle Secunden 1

Da hingegen gebohren werden:

alle Jahre 36, o00o, ooo
alle tgge 89,400
alle Stunden 4,080alle Minuten 72alle Secundeen TEs verhalt ſich alſo die Anzahl der Verſtor

benen zu den Gebohrnen, wie 10 zu 12.

8. 4.
Das Verhaltniß der Weiber zu den Man

nern ini Tode, iſt wie 1oo zu 1o8s.

ß. 5. t jJ

211Eine große Anjzahl pon Menſchen wird ſchon

in der erſten Periode des Lebens ein Raqb des
ZTodes, ſo daß nach Sußmilch unter iooo
Gebohrnen zo, und nach Henoler z4 Tod
gebohrne ſich befinden.

c

 Zu
an) Juin Amte Segeberg:



201 Zu Berlin befanden fich:
von 1758 bis 63 unter 22902 Gebohrnen, 974 Todgebohrne, alſo

1764 60 26656 1318 1220, 271770 74 19465 1098 m— 1
Zu Leipzig war:

von 1759 bis 63, das Verhaltniß der Todgebohrn. zu allen Geburten

1764 68, 11769 75, 1Jn Braunſchweisg befanden ſich:
von 1745 bis a9 unter 4240 Gebohr., 137 Todgeb., alſo ohngefehr

1759 63 409t 1761764 68 5752 214 ün1769 773 a751 1a63
1774 78 a1o 1431775 8S3 z8s38s 137 E

1: 12, 6
14, 4
116, 2

1231
1: 234
1:2658
1: 35
1229
1: 28

1

S.



g. 6.Die wenigſten Menſchen erreichen das
Junglingsalter; denn die Halfte aller Ge—
vohrnen ſtirbt ſchon vor dem 12ten Lebensjahre
wieder aus (n, ein Viertel der Gebohrnen ſtirbt

zwey erſten Lebensjahren.

.Ueeberhaupt genommen ſterben diei meiſten
Menſchen vor dem roten und zwiſchen dem aoſten

und 7oſten Jahre; die wenigſten aber zwi-
ſchen dem 1oten und 2oſten, und dem goſten
und iooſten, und druber. Am beſten wird man
dieſes aus beyliegender Tabelle, in welcher aber
die Jahre von 1751 bis 1758 mangeln, erſe
hen konnen.

J 1

J J J

t

Zu1

(n) Nach Büffon befiuden ſich in Frankreich
unter 23994 Todten, 6454 Kinder, die das
erſte Jahr noch nicht vollendet baben; und
nach Graunt ſtirbt in England, in eden
drey erſten Lebensjahren, dit Halfte der e
dbohrnen ſchon wieder aauss

—l
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Jn Braunſchweitg ſtarben: Zu Seite 202

Zwiichen
o und 10
Jabren

Zwiſchen
10 und

2

Zwiſchen
20 und

Zwiſchen
zo und

Zwiſchen
40 und

z0

Zwiſchen Zwiſchen Zwiſchen
50 und l6o und l7o und

6e  ſ7o h. so 1
Zwiſchen
8o und

90

Zwiſchen
ivyo und
ioo

221
490
373
326
288
465
402
347
893
552
393
457
444

1125
5o1
50o1

686
371
343
717
414
419
328

Zz390
426
373
261
184
298
246
314
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Aus dieſer Tabelle erhellt, daß von denen

innerhalb 31 Jahren Geſtorbenen, kaum die
Halfte das zehnte Jahr erreicht habe, zugleich
aber auch, daß unter den Geſtorbenen, doch
guch vierzehn befindlich geweſen, welche uber ein
Jahrhundert hinausgelebt haben, und zwey da—
von 102 Jahr alt geworden ſind.

F. 7.
Der Menſch iſt auch unleugbar zu einer

Dauer, die uber ein Jahrhundert hinausgeht,
beſtimmt, bas lehren:
1) Die Machrichten von dem hohen Alter der

Menſchen dets grauen Zeitalters, beſonders
vVor der Sundfliuh, benen man doch nicht ganz

die Zuverlaßigkeit abſprechen kann.
32) Die  Beyſpiele des hohen Alters der Men

ſchen neuerer:und itziger Zeiten.
Die uberans langſame Cntwickelung des

.menſchlichen Korpers, die bey keinem Thiere
ſo langſam geſchieht: Neun MWonate liegt er

in Mugeerleibe; ſpater als alle Thiere bekommt
er ſeino Zahne; erſt ſpat werden die Knorpel
knochicht, und die Knochenanſate in Fortſatze
verwandelt; ſpat wird er mannbar, und erſt
ſpat erreicht er ſeine beſtimmte Große und ſei

ne behorige Ausbildung; da nun zugleich auch,
ſeine weichen Theile am weichſten und nachgie.

bigſten ſind,ſo laßt ſich hieraus mit Recht
ſchließen, zumal, da wir bey allen langleben«

den
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Dden Thieren eine ahnliche langſame Entwicke
 lumgibemerken, daß auch. die Abnahme gleich

langſam geſchehen muſſe.
.Und dieſemnach zu urtheilen, iſt es unſtrei—

tig gewiß, daß der Menſeh unter allen
TChieren zur langgſten Dauer fahig ſey.

Unter den unvernunftigen Thieren, iſt dir
Lebensdauer am kurzeſten, bey den Jnſecten,
viele leben nur wenige Stunden, und die von

ihnen am langſten leben, z. B. dio Scorpione
und die Flußkrebſe, erreichen doch nur ein
zwanzigjahriges Alter.

Die Fiſche erreichen ein hoheres Alter als
dle Jnſecten, doch auch nicht alle, ſondern nur
die großeren, beſonders die Hechte und Kar
pfen, welche letztere oft bis zu einer Mannslange

wachſen, zwey Zentner  ſchwer und r50. Jahr
alt werden, wovon die Urſache wahrſcheinlich in
der weichen Beſchaffenheit ihrer feſteren Theüle,
und auch in dem Elemente, in welchem ſie leben,
zu ſuchen iſt.
Auch die. Amphibien habenl  zum Theil

ein langes Leben; unſere Froſche z. B.
werden erſt iin aten Jahre mannbar, und errei
chen ein Alter von 12 bis 16 Jahr, von den
Crocodillen, den großen Schildkroten u. m.
a. aber, behauptet man, daß dieſe. ioo Jahre
und bruber leben konnen.

Unter den Votgeln giebtes auch vielez!die
ein betrachtlich hohes Alter. erteichen n. B.

Stieg—
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Stieglitze ein Alter von 24 Jahr, und Adler,
Papagayen und Schwane, ein hundertjah-

riges Alter.
Unter den Saugethieren hat man Lo.

wen von 6o Jahren, Pferde und Eſel von
50 Jahren, Kameele von 100 Jahren, und
Elephanten, welche unter den Saugethieren:
am langſten leben uber 2oo Jahre alt geſehen;
dieſe Thiere koinmen auch darmn mit dem Men.
ſchen uberein, daß ſich ihr Korper vor allen ubris
gen am langſamſten entwickelt, und am ſpatſten

ſeine Ausbildung erhalt. Da aber beym
Menſchen die Entwickelung doch noch langſa«
mer als beym Elephanten geſchieht, die Theile
ſeines Korpers auch nachgiebiger ſind, ſo laßt.
ſich auch nicht ohne Wahrſcheinlichkeit vermu—
then, daß ſich der Menſch, im ganz naturlichen—
und geſunden Zuſtande mit noch langſamern
Schritten ſeinem Untergange nahern muſſe, und;

alſo zu einem noch langern Leben fahig ſey.
Auch beweiſen es die Baume, daß alle diejeni

gen organiſirten Geſchoöpfe, die lange wachſen und
erſt ſpat ihre vollige Ausbildung erreichen, zu
einem langeren Leben beſtimmt ſeyen, als dieje.
nigen die das Ziel ihrer Vollkommenheit fruhe
erreichen, denn der Baobab der nach 200,
Jahren im Diameter nur5 Fuß dick iſt, wann
er qusgewachſen, aber zo Fuß im Diamerer
halt, kann dieſem langſamen Wachsthume zu—
folge wie Adanſon ganz richtig ſchließt zo Jahr

hunderte
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hunderte leben, und ſo kant auch die Kiche zum
wenigſten 3o0 Jahr alt werden.

g. 8
So viel.wir aus der Geſchichte wiſſen, ſdo iſt

kein Erdſtrich auf welchem nicht einige Men
ſchen von hohem Alter angetroffen wurden:

Martin verſichert uns von 110, 112,
140 und tr sgjahrigen Menſchen auf den Orka—
diſchen Jnſeln.

Jn Norwegen hat man Beyſpiele von 110,

111, 112, 119, 120, 121, 127, 130 137, und
15 ojahrigen Menſchen.

Von einem i aojahrigen Schweden erzahlt
Hanovius.Jn Dannemark lebte eine Frau 140 Jahr

und war munter und gefund.
Auch unter den Bewohnern der Hudſonsbay will man 130 und 140jahrige Menſchen

gefunden haben.
Gmelin erwahnt eines Menſchen von 108

Jahren in Sibirien, der noch dan volligen
Gebrauch ſeiner Sinne hatte.

Auch die Jslander. ſollen wie Anderſon
und Peyrere verſichern ein Alter vonjoo Jahe
ren erreichen konnen.

Rzascynski ſchreibt, daß unter den Poh
len Leuüce von 110 bis 140 Jahren nicht ſelten
ſeyen.

Jm
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Jm Temeswarſchen Bannat ſollen
Menſchen ein Alter von 190. Jahren erreicht
haben, wenn man anders dieſen Nachrichten
trauen darf.

Die Calmyken erreichen ganz vorzuglich ein

hohes Alter.
Die Englander zeichnen ſich auch ganz be

ſonders durch ein hohes Alter, das viele von ihg
nen erreichen aus: D. ERccleston lebte 143

qug F regeg Sſnghem un
Thomas Parre wurde 152 Jahr alt, und.
ſtarb am 14ten Nov. 1635 ſein Korper aber
fand ſich bey der Zergliederung ſo, daß er noch
weit langer hatte leben konnen; und H. Jen
kins wurde 169 Jahr alt.

Auch in der Schweiz hat man Menſchen
ein Alter von 112 und ur7 Jahren erreichen
geſehn, doch iſt ein hohes Alter hier etwas

ſeltner.
9Jn Srankreich erreichen viele Menſchen

ein hundertjahriges Alter, und noch im Monak
Zebr. dieſes Jahrs, ſtarb zu Paris ein Mann,
Namens Johann Jacob in einem Alter von
120 Jahren 2 Monaten, und 28 Tagen.

Jn Jtalien giebt es viele Menſchen, die
uber ein Jahrhundert hinausleben.

Jn Spanien ebenfalls.
Auf



Allar

kins Alter hinausgeht, beſtimmt worden, ſon
dern

ee——
Auf der Jnſel Naxos, ſah J. Spoa einen

Alten von 105, und einen andern von 115
Jahren.Ueberhaupt, in allen Landern Ruropens,

Aſia, Afrikaund Amerika finden ſich Beyſpiele
von Menſchen, die uber 100 Jahre alt wur—
den.Diieſe Beryſpiele uberzeugen uns, daß auf
jedem Erdſtriche der inenſchliche Korper zu einem
Alter uber 100 Jahre fahig ſey; freyllch auf
bem einen Erdſtriche mehr als auf dem andern,
benn da das Clima einen großen Einfluß auf den

Korper uberhaupt hat, ſo kann auch ſeintEin
fluß auf die Dauer des Lebens nicht abgeleugnet
werden, daher finden ſich die meiſten alten Leute

unter den Englandern, Franzoſen, Spaniern,
Jtalienern und Kalnwken; die wenigſten hinge
gen unter den Jslandern, Samojeden und den
Bewohnern won Batavia.

ſ. 9.„IJnm Ganzen genommen, finden ſich in
unſeren Zeiten unter 1,400 Verſtorbenen,
nur einer, der hundert Jahre und druber alt

wird.
Dieß iſt aber nicht Beſtimmung, denn ein

ieder Menſch iſt unlengbar, den angefuhrten
Urſachen zufolge, zu einem langern Leben, und
zwar zu einem'Leben, das noch weit uber Jen
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dern et iſt eine Folge von tauſenderley Zufallen,
die das Leben verkurzen.

Kaum hat der aus dem Schooße ſeiner Mut.
ter hervorgetretene neue Weltburger ſeine Augen
geoöfnet, ſo umringen ihn auch ſchon eine unnenn

bare Menge von Umſtanden, um ihn wieder
in ſein voriges Nichts zu verwandeln.

Viele bringen die Schwache und krankliche
Beſchaffenheit ihrer ſchwachlichen Eltern mit auf

die Welt, und ſind fur dieſes neue Element und
zum Widerſtand der Veranderungen die wahrend
der Entwickelung ihrer Thelle vorgehen, nicht ſtark

genuq.
Vielen wird durch die uble Behandlungs—-

art der erſten Kindheit, die nach der Verſchie—
denheit der Nationen, der Familien und Cultur
unendlich verſchieden, aber faſt durchgehends das
Gegentheil von dem iſt, was die Natur haben
will, das Leben verkurzt: Hieher gehort die ver—
ſchiedene Art der Reinigung, des Badens und
des Waſchens der Kinder, die Bedeckuntg
des Kopfs, das Windeln, das KFormen
der Glieder beſonders des Kopfs, die Tau—.
fe mit kalten Waſſer, die Ernahrungs
art der Kinder (e); Beſchaffenheit der
Nahrungemittel; die Reinigung der er—

ſten
(o) Von 1ooo Kindern welche die Mutter ſtil.

len, ſterben hochſtens zoo, aber durch Am
men geſtillt, joo.

O
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ſten Wette; die Beſchaffenheit der Luft;
das Liſchrecken; das Kuſſen; das Erdrur
cken; das fruhe Gehenlernen; das zu fruhe
Denken und zu fruhe Schulen ſchicken;
ein zu haufiger Gebrauch der Arzneien,
und uberhaupt alles, was mit einer gegen die
Natur ſtreitenden zu weichlichen oder zu har—
ten, mit einer zu ſorgenvollen oder ſorgloſen
Behandlungsart der erſten Jahre der Kindheit
perbunden zu ſeyn pflegt.

Viele Kinder, werden wegen der Krank-
heit ihrer Mutter, und wegen der ubeln Be—
ſchaffenheit der Geburtstheile derſelben ein Raub

des Todes.
Veiele werden der Unwiſſenheit und Ungee

ſchicklichkeit des Geburtshelſers aufgeopfert.

Durch alle dieſe Umſtande, wird der Menſch
entweder ſogleich dem Grabe zugefuhrt, oder es
erzeugt ſich dadurch in ihm allmahlig ein Krank
heitsſtoff, der ſeine Maſchine fruher oder ſpater

zerſtort.
Außyr dieſen Urſachen, giebt es aber auch

noch eine Menge anderer, ſowohl beſonderer
als allgeineinerer, din: Krankheiten erzeu
gen, und das Leben des Retiſchen verkurzen.

Einige dieſer Krankheiten befallen den
Korper nur in einem gewiffen Alter (morbi ae.

Ntatum), andere ſind allgemeiner (m. genera-
lkoores); einige ſind hitig (in. acuti), andere

langwierig (m. ehronici); einige ſind rinfacher

 (on.
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(m. ſimplicidres), andere vermiſcht oder mit
mehreren oerbunden (in. compoſiti); einitge
find Hauptkrankheiten (in. idiopathiei), andere
Nebenkrankheiten (m. ſympathiei), einige ſind
einheimiſche Krankheiten (in. endeinici), ande
re auc breitende Krankheiten (n. epidemici);
einige werden in dem Korper ſelbſt, andere
dureh Anſteckung erzeugt und fortgepflanzt; eini.
ge wuthen furchtbarer unter den Menſchen und
ſind todtlicher, aandere wuthen weniger furcht—
bar und ſind weniger toblich; einige ſind noch
neuert Krankheiten, andere altere.
DDiejenigen Krankheiten, die in unſern Zei—
ten am mieiſten wuthen: und den meiſten Men
ſchen das Leben rauben, ſind in unſern Gegen—

den (p); hauptſachlich:

1) Die
(p) Jn Kraunſchweig, meiner Vater—

ſtadt wareu, damit.ich nur ein geringes Bey—
ſpiel zur mehreren Anſchauung bier anfuhre,
von 1745 bis 1750 und von 1759 bhis 1733
alſo. iunerhalb zi Jahren, von den 27638
Geſtorbeijen, deren Krankheit zaufgezeichnet
worden; 42831 Menſchen, allein an folgen
ben Kraukheiten geſtorben, namlich:

An ZBruſtkrankheiten
„beſonders Schwind—

ſucht  91z2o Verhaltnifſicn 1:3
An der Auszehrung 19411 —S 1:141
An Geſchwulſt und

Waſſerſucht i1251 —r:221
Am Jammer giäg 1:51
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1) Die verſchiedenen Arten von Bruſtkrank
heiten, beſonders die Schwindſucht.

2) Die

An den Blatten 2327 12115
An den Maſenm 220 —miuri25
Am Zahnen 579 S 1248Am Schlage und

Stickfluß 855 cr 1:1324m Wochenbette 279  1 99Din Entkraftung und

Alter 1083 1:254Sammlungen ſolcher Liſten wurden fur die
NYatholbgie und uberhaupt fur den Arzt und

Philofophen uberaus wichtig werden, und
manche trefli.he Reſultate fur die Naturge—
ſchichte gewahren, wenn man ſich auf die
Kenntniß der Aerzte, auf ihre Gewifſenhaf—
tigkeit und Thatigkeit immer verlaſſen durfte;
aber wie oft ſieht man nicht in Beſtimmung
der Krankheiten Jrthumer, und wie gewohn
lich iſt es nicht, daß man beionders in
Braunſchwenig, Auszehrung mit
Schwindſucht verwechſelt! wie oft bedient
man ſich nicht bey Genennung der Krankheit
eines unbeſtimmten Ausdrucks, um doch dem
Kinde einen Namen zu geben, und denkt
nicht daran, daß man ſich dadurch fur die
Klugern blamirt, und ſich als Quackſalber
darſtellt! Dieſes iſt ebenfalls (ich ſchame mich,
dieſes von Aerzten meiner Vaterſtadt

ſagen zu muſſen) ſehr haußg der Kall bey
„verſchiedenen Aerzten in Braunſchweig:;

immer hort man den Mann chapeau bar
i. B. von Bruſtkrankheit ſchwatzen, und ſieht

ſie von ihm ais eine ſpecielle Krankheit der
Bruſt,
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2) Die Auszehrung.
z) Der Jammer und die verſchiedenen Ner

venkrankheiten, die ſonſt beyweiten nicht
ſo haufig waren, als ſie itzt ſind.

4) Die
Bruſt, in den Krankheitsliſten angefuhrt, da
doch alle die Krankheiten die in der Bruſt ih—
ren Sitz haben, Bruſtkrankheiten ſind. Auch
giebt es Aerzte, denen es gleichgültig iſt,
ob die Krankheit ihrer verſtorbenen Patien-
ten in den Todtenliſten wahr angezeiat wer—
de oder nicht, ſolche kartoffelmaßige Gleich—
gultigkeit habe ich ebenfalls zu mehreren
Mahlen bey einigen Braunſchweigiſchen
Uerzten bemerkt; denn ſo ſtarb vor ein Paar
Jahren ein Mann, Namens K—l an derHerzbeutelwaſſerſucht, wie die nachherige
Section zeigte, aber ſtatt Herzbeutelwaſſer—
ſucht wurde ins Krankheitsregiſter, das be—
liebte Wort, Bruſtkrankheit geſetzt.

Man ſieht alſo hieraus, daß man ſich
auf die Zuverlaßigkeit der obigen Tabelle,
weniger wurde haben verlaſſen konnen, wenn
ich nicht alle Bruſtkrankheiten unter die
erſte Rubrik gebracht hatte. Ob es mit
der Anzahl, der an Auszehrung verſtorbenen
ſo ganz richtig ſey, zweifle ich; und ſo
dunkt mir die Anzahl der an Entkraftung und
Alterswegen geſtorbenen zu groß.

Seit 1744 bis 1783, alſo innerhalb 40
Jahren ſind in Braunſchweiga 36839Menſchen gebohren, und 40o618 Menſchen

geſtorben, alſo in dieſer Zeit z779 Menſchen
mehr geſtorben als gebohren, und in einer

einzigen
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4 Die Blattern. Eine neue Krankheit die

epidemiſch iſt, und zuerſt aus dem Orient nach
Europa kam, igtzt uber die ganze Erde verbrei—
tet. worden, und den Menſchen nur einmal

beſonders im Kindsalter, aber auch ſchon in

Mutterleibe befallt.5) Die Maſern, auch eine neue Krankheit, die

wahrſcheinlich aus dem Orient weiter verpflanzt
wurde, beſonders im Menat Januar, Fe—
bruar, Marz und April herrſcht, und den
Menſchen auch nur einmal gemeiniglich im

1aten Jahre befällt.
6) Das Zahnen.

7) Der

einzigen Gemeinde', in welcher Menſcheij von
verſchiedenen Standen wohnen, namlich in
der St. Ulrici Gemeinde, ſind vom nahre

gebohren: 13610 und geſtorben 13886,
1601 bis 1784 alſo innerhalb 184 Jahren

folglich 216 mehr geſtorben als gebohren.
Es iſt alſo die Sterblichkeit in Braun
ſchrveig ungemein groß. Jn itzigen Zeiten,
liegt die Urtäche davon unleugbar gewiß, in
dein daſelbſt zu haufigen und zweckwidrigen
Gebrauch der Brech-und Purgiermittel, mit
welchen verſchiedene der dortigen Aerzte zum
Entſetzen geſpielt haben und noch ſpielen;
woruüber ich bey Gelegenheit einer Schrift:
uber die Veyfaſſung und den Zuſtand des
GberSanitäts. CTolleglums in Btaun
ſchwein, welche nachſtens von mir dein Pu—
blico ubergeben werden wird, rin weiteres
Licht verbrelten werdte.



7) Der Schlag e und Stickfluß; Krank.
heiten, die itzt weit mehreren Menſchen das
Leben rauben als ſonſt.

8) Die Waſſerſucht. Ein ſehr weitlauftiges
Geſchlecht, wovon die Bauchwaſſerſucht, eine
ſehr haufige Krankheit des Alters zu ſeyn pflegt.

9) Die veneriſche Krankheit, die vor der
Erntdeckung Amerikas nicht bekannt war, und

wahrſcheinlich von den Yaws der Jnbianer
urſprunglich abſtammt. Das Mutterland der
veneriſchen Krmikheit iſt Weſtindien und zwar
die Antilliſchen Jnſeln, und die Terra Firma.
Jnu Europa außerte ſich dieſes Uebel zuerſt imn

Jahre. 1493 unter Konig Carl des Vlllten
Dvon Frankreichs Armee, die in Neapolis ſtand,

daher der Name die franzoſiſche Krank.
heit der Truppen wegen, und der Name,

neapolitaniſche Krankheit des Landes we
gen entſtanden iſt. Dieſes Uebel nahm von

v a93 bis 1494 ſofurchterlich in ganz Europa
uberhand, daß ſich daraus entweder eine au
ßetſte Verdorbenheit der Sitten der damaligen

Zeit, oder eine andere als die gewohnliche An
ſteckungsart dieſes Giftes in dieſer Zeit, ver—

tmmutthen laßt; ſowiel jſt gewiß, daß dieſes Gift
dumals weit .ſcharfer und bosartiger war, als
itzt, denn es wuthete in den erſten funfzig Jah
ren mit den furchterlichſten und hartnackigſten

Shymptomen, und die Menſchen verfaulten
gleichſunn davon izt iſt es weit gelinder, und

wolrd fich. vielleicht; wenn anders die Sitten

un nicht
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nicht zu viehiſch werden, einmal gänzlich ver
lieren, eben ſo wie ſich der Ausſatz verlor, der
aus dem Orient nach Europa drang unde im
mittleren Zeitalrer ganz gemein war, ſo daß
man auch ſur dieſe Patienten beſondere Spi—
taler (wie ein ſolches in Osnabruck noch zu ſe
hen iſt), ſo wie izt fur die Luſtſeuche aus dem

Occrident, anlegte.  So gelinde die Luſt
ſeuche itzt auch immer ſeyn mag, ſo trift man
ſie doch noch auf der ganzen bekannten Erde,

ſelbſt auf den SudSeeJnſeln an.
Jn Seegegenden, in den Nordlandern,

beſonders in Nordamerika und Oſtindien,
werden auch ſehr viele Menſchen durch den
Scorbut, wovon manſim Jahre 1482 in
Teutſchland die erfte Spur fand, vor der Zeit ein

Raub des Todes.Jn heißen Gegenden, werden auch viele

durch den Sonnenſtich getodtet.  un.
Auf der Jnſel Zypern, iſt das Fleckfie

ber endemiſch, und von da ſeit dem Jahrengor
auch in Europa bekannt geworden. Durtch bieſe
Krankheit wird eine große Menge von Menuſchen

getodtet. J unlntJm Vrient und zumal in Aegypten iſt
die Peæſt: endemiſch. Eine der furchterlichſten
Krankheiten, die Jahre lang fortwuthet, und
eine ungeheuere Menge von Menſchenivor der

Zeit ins Grab ſturzt.Jn der Schweiz iund beſondere in Cionf,

iſt eine beſondere Art der Srropheln, der ſchla

fende
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fende Wurm genannt, einheimiſch. Eine
Kraukheit, die aus einem veneriſchen und ſcor—
butiſchen Saamen erzeugt, und ſehr bosartig iſt,
daher auch die Tochter aus Familien, in welchen
dieſe Krankheit erblich, nicht heirathen durfen.
Auch in Teutſchland trift man dieſe Krankheit
ſchon hie und da an.

Vielen Menſchen wird das Leben auch durch
ihre Handthierungen verkurzt z. B. den Mes
tallarbeitern u. ſ. w. Vielen durch Giftmi—
ſcherey z. B. durch wverfalſchte Weine u. ſ. w.
und viele kommen durch Unglucksfalle um ihr

Leben (a h. lIO.
Zu einer langen Dauer des Lebens tragen

hauptſachlich folgende Umſtande ſehr viel bey: eine

reine und milde Luſt; eine maßige, einfache
vudleicht zu verdauende Nahrung; blande und
verdunnende Getranke; eine maßige Bewe—
gung bes Korpers; eine ruhige, ſtille und ſanfte
Eeele die durch beine heftige Leidenſchaft beſturmt

wirbziund die Enthaltung von einem zu often
und zuifruhen Beyſchlafe.

S. .LI.Allen Menſchen hat die Natur ſehr weiſe, eineE

ſtraubt ſich eben ſo vor dem Tode als wie der auf

P. 2. geklarteſte
(q) Jn Braunſchweig ſtarben innerhalb den

oben angefuhrten 31 Jahren, 2a2 allein
durch Unglucksfalle, und wie angegeben wird,
z5durch Selbſtmord.

j J E
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geklurteſte Europaer; das Kind wie der Erwach.
ſene, und der gluckliche wie der ungluckliche, es
mußte denn eine beſondere Krankheit::gewiſſer
Organe, wie man auch gewohnlich bey; Selbſt
mordern findet, die Liebe zum Leben erloſchen.

Die Urſache der Liebe zum Leben, und eines
Abſcheus gegen den Tod, liegt nicht allein
än der Vorſtellung der Pein: und der
Schmerzten die man mit dem Sterben verbun
den zu ſeyn glaubt, aber ſelten gefunden werden,
weil das Gefuhl bey dieſer großen Revolution er
ſtickt liegt, und bey:denen die am Alter, alſo ei
nen naturlichen Tod ſterben, der Tad nur. ein
ſanftes Hinuberſchlummern nach geſchehenem
Tagwerk, ein Abſallen der vollendeten reifen
Frucht iſt. Auch iſt die Liebe zum Leben und
der Abſcheu gegen den Tod, nicht blos eine
Joltje der Vorſtellung von der unbekann
ten Veranderung, dir mit uns naeh dem
Tode vortzeht, ſondern ein von dem Scho
pfer in die Natur des thieriſchen Kor
pers eingepflanzter hochſtwohlthariger
Trieb, der wie beym  Menſchen, auſh beym
Wurm im Staube ſtch thatig und machtig zeigt.
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